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Das neue Jahr, für das ich allen Universitätsangehörigen Ge-
sundheit und Schaffenskraft wünsche, begann turbulent. Mit-
ten in die deutschlandweiten Protestaktionen der Studieren-
den hinein startete eine Regierungspartei den Versuchsballon
einer „Eliteuniversität“. Die Studierenden haben darauf – viel-
fach in drastischer Weise – mit Ablehnung, ja mit Hohn und
Spott reagiert. So leicht wollte es sich das Rektoratskollegium
nicht machen. Als Hochschullehrer daran gewöhnt, immer zu-
nächst einmal gute Absichten und positive An-
sätze zu unterstellen, haben wir in einer Stel-
lungnahme die offensichtlich vorhandene Bereit-
schaft begrüßt, endlich auch bundesweit eine
Diskussion über Wissenschaftsförderung im all-
gemeinen und die staatliche Finanzierung der
Universitäten und Hochschulen im besonderen in
Gang zu setzen. Um nicht bei einem Bedauern
stehen zu bleiben, dass diese notwendige Dis-
kussion gerade über einen so völlig unklaren Be-
griff wie den der „Eliteuniversität“ aufgezäumt
wird, hat das Rektoratskollegium drei Punkte als maßgebend
für die zu führende Debatte benannt:
• Klare Kriterien für die staatliche Forschungsförderung an-
stelle einer Programmförderung, die die Autonomie der
Universitäten aushöhlt.
• Klare Perspektiven für die Entwicklung und Qualitätssi-
cherung stark nachgefragter und zukunftsweisender Stu-
dienfächer, deren Ausstattung sich immer weiter ver-
schlechtert hat.
• Weitsichtige Programme für eine innovative Nachwuchs-
förderung, insbesondere durch den Ausbau eines attrakti-
ven Stipendienwesens.
Wenn wir die Schlussfolgerung ziehen, dass wir eine neue
Bildungsdebatte brauchen, an deren Ende konkrete Verbes-
serungen der Arbeitsbedingungen der Universitäten und
Hochschulen stehen müssen, so ist das auch eine Antwort
darauf, wie sich Rektor und Rektorat zu dem „konstruktiven
Streik“ der Leipziger Studierenden positionieren. Wir unter-
stützen den Protest in seiner Zielsetzung, da er die Anliegen
der gesamten Universität zum Ausdruck bringt. Das Missver-
hältnis zwischen den ständig steigenden Studentenzahlen
und der politisch veranlassten Reduzierung der Finanzmittel
tritt im Universitätsalltag immer krasser zu Tage. Wenn der
Bund die Mittel für die Hochschulbauförderung kürzt und der
Freistaat in den Universitäten Stellen abbaut, ist das genau
die falsche Politik.
Den aktuellen Protest in einen Bildungskonvent münden zu
lassen, der sich über den Tag hinaus langfristig mit der Er-
arbeitung von Konzepten und konkreten Reformvorschlägen
beschäftigt, sieht auch die Universitätsleitung als einen der
Sache angemessenen Weg an.
Prof. Dr. Franz Häuser, RektorTitelfoto: Christoph Busse
desregierung gab es bis Ende November
2003 nicht. Dann war zu erfahren, dass das
geplante Mittel- und Osteuropazentrum für
Wirtschaft und Kultur sämtliche existie-
renden Informations- und Wissensmanage-
mentsysteme zu Mittel- und Osteuropa und
in den Beitrittskandidatenländern vernet-
zen soll, eine vernünftige Sache, nur ur-
sprünglich so nicht vorgesehen.
Die Konzeption wurde also innerhalb we-
niger Tage modifiziert, unter Einbeziehung
von Informatik und Rechenzentrum. Tech-
nischen Voraussetzungen sind gegeben,
darüber hinaus bestehen enge personelle
Verbindungen zu anderen Zentren, wie
zum Beispiel dem InformationsZentrum
Sozialwissenschaften (IZ) der Gesellschaft
Sozialwissenschaftlicher Infrastrukturein-
richtungen (GESIS) oder der Gesellschaft
für Technische Zusammenarbeit (GTZ),
die in das Vorhaben eingebracht werden
können. Vorgesehen ist jetzt ein Netzwerk
mit 20 Mitarbeitern, das Informations- und
Forschungsdienstleistungen für Wirtschaft,
Kultur, Politik, Medien und Bürger anbie-
ten und ein „Informationsportal Osteu-
ropa“ einrichten will.
Die Leipziger Wirtschaft, (insbesondere
die Stadtwerke, die Verbundnetz Gas AG,
die Industrie- und Handelskammer) unter-
stützt das Projekt nachdrücklich. Ein Ent-
scheid jedoch ist noch nicht in Sicht, ob-
wohl bereits zwei Verhandlungsrunden
zwischen Bund und Freistaat in dieser An-
gelegenheit stattgefunden haben. Die Zeit
läuft davon, denn im Mai wird die Ost-
erweiterung der Europäischen Union Rea-
lität. Hinken die Vorläufer dann hinterher?
Ende Januar (und damit nach Re-
daktionsschluss dieser Journal-Ausgabe)
wollte die CDU-Bundestagsfraktion in 
der Plenarsitzung Druck machen und die
Regierung auffordern, Ort, Profil und





In der rot-grünen Koalitionsvereinbarung
vom Oktober 2002 verkündete die Bundes-
regierung die Absicht, in den neuen
Bundesländern ein Osteuropazentrum für
Wirtschaft und Kultur einzurichten. Zu
dieser Zeit gab es an der Universität Leip-
zig Bemühungen, die in Sachsen vorhan-
dene Ballung an wissenschaftlichen wie
praktischen Mittel- und Osteuropapoten-
zialen zu bündeln und zu vernetzen, was im
März 2003 zur Gründung des Kompetenz-
zentrums Mittel- und Osteuropa Leipzig
e.V. (KOMOEL) führte.
Den beiden Mittel- und Osteuropakoordi-
natoren der Universität, dem damaligen
Prorektor für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs, Prof. Dr. Helmut Papp,
und Prof. Dr. Stefan Troebst vom Institut
für Slavistik, erschien es naheliegend, sich
auch in Sachen Bundeszentrum zu enga-
gieren. Kriterien für die Antragstellung er-
hielten Universität und Stadt Ende März
2003. In kürzester Frist wurde die Bewer-
bung Sachsens ausgearbeitet und eine
Woche später an das zuständige Bundes-
ministerium für Verkehr, Bau- und Woh-
nungswesen geleitet (das Uni-Journal be-
richtete in Heft 3/2003). Nach einem
schwer durchschaubaren Auswahlverfah-
ren blieben von ursprünglich vier Bewer-
bern zwei übrig: Sachsen mit Leipzig und
Brandenburg mit Frankfurt an der Oder.
Mecklenburg-Vorpommern und Berlin
schieden aus.
Wieder innerhalb kürzester Frist wurden
im November und Dezember vom Freistaat
Sachsen Präzisierungen am ursprünglichen
Konzept erbeten. Auch diese Hausaufga-
ben wurden in Leipzig termingerecht er-
ledigt. Die Stadt Leipzig bietet als Sitz für
das Bundeszentrum eine Fabrikantenvilla
in Leutzsch an, für einen unverzüglichen
Arbeitsbeginn hat die Universität Leipzig
zeitlich befristet Räumlichkeiten mit Infra-
struktur in Aussicht gestellt. Inhaltlich-





Der Wettbewerb um die Gestaltung des
Uni-Campus zum Augustusplatz hin tritt in
seine entscheidende Phase. Mitte Januar
wählte die Jury aus den Architekten-Vor-
schlägen vier Entwürfe aus, über die Ende
März abschließend entschieden werden
soll. Noch im Rennen sind Professor Peter
Kulka (bekannt durch den Landtag in Dres-
den und den MDR-Konzertsaal am Augus-
tusplatz), Professor Hans-Günter Merz
(mit Meriten im Museumsbau), Erick von
Egeraat (Niederlande, von der Universität
vorgeschlagen) und die Münsteraner Ar-
chitekten Martin Behet und Roland Bond-
zio, die mit ihrem Gesamtentwurf für den
innerstädtischen Campus den ersten Wett-
bewerb für sich entschieden hatten.  C. H.
Journal
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Die EU-Osterweiterung wird im Mai Wirk-
lichkeit. Die Forschung hat diesem Ereig-
nis seit langem vorgearbeitet, Daten zu-
sammengetragen, Analysen verfertigt,
Handlungsratschläge formuliert. Hat sich
damit die besondere Funktion der Trans-
formationsforschung sowie historisch-
kulturwissenschaftlicher Langzeitunter-
suchungen nach dem Fall des Eisernen Vor-
hangs erledigt? Ist die Stunde gekommen,
über die Fortsetzungsberechtigung von
Sonderprogrammen für die Wissenschaft
laut nachzudenken? 
Die VolkswagenStiftung hat seit mehreren
Jahren einen ihrer Förderschwerpunkte
dem Thema „Europa: Einheit in der Viel-
falt“ gewidmet und als Durchführungsbe-
dingung die Beteiligung von Wissenschaft-
lern aus den beforschten Ländern formu-
liert. Vom 21. bis 23. Januar dachten die in
dieses Programm Involvierten auf einer
Tagung in Leipzig, die am Zentrum für
Höhere Studien vorbereitet wurde, über
Erfahrungen und Defizite eines solchen
Unterfangens nach. Vieles wurde erreicht,
deshalb könnte der oben genannte Verdacht
sogar gestärkt werden. Es zeichnen sich
aber zugleich mindestens zwei Aufgaben
ab, die bleiben werden: Der Prozess der
Europäisierung muss stärker als bisher in
weltgeschichtliche und weltpolitische Zu-
sammenhänge vergleichend eingeordnet
werden, und die Verflechtung der For-
schungs- und Ausbildungsszenerien wird
sehr bald über das Niveau individueller
Kooperation hinausgehen müssen. So ge-
sehen, bedarf die wissenschaftliche Be-
gleitung der EU-Osterweiterung noch für
mehrere Jahre besonderer Sorgfalt und
Unterstützung.
Dr. Matthias Middell




1. Der Rektor begrüßte eingangs als neue
Amtsträger im Kreis des Senats die Pro-
rektorin Prof. Dr. Charlotte Schubert und
Prorektor Prof. Dr. Martin Schlegel sowie
den neugewählten Dekan der Fakultät für
Geschichte, Kunst- und Orientwissen-
schaften, Prof. Dr. Helmut Loos.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; im Einzelnen betraf das
Ausschreibung und Berufungs- bzw. Be-
setzungskommission für „Deutsch als
Fremdsprache mit Schwerpunkt Kultur-
studien und ihre Didaktik“ (C3), „Statis-
tik“ (C3), die Juniorprofessuren „Klinisch
kardiovaskuläre Magnetresonanztomogra-
phie“ und „Molekulare Neurophysiologie“
und Berufungsvorschläge für „Betriebs-
wirtschaftslehre, insbesondere Finanzie-
rung und Investition“ (C4), „Bewegungs-
und Trainingswissenschaften der Sport-
arten“ (C4) (Nachfolge von Prof. Kirch-
gässner), „Biochemie/Molekularbiologie“
(C4), „Anorganische Chemie“ (C3) sowie
Besetzungsvorschläge für die Juniorpro-
fessuren „Finanzmathematik und angren-
zende Gebiete“ und „Meteorologie – Fern-
erkundungsverfahren“. Des weiteren nahm
der Senat die Beendigung des Berufungs-
verfahrens für „Chirurgie/Schwerpunkt
Hand-, Plastische und Wiederherstellungs-
chirurgie“ (C3) zustimmend zur Kenntnis.
3. Der Senat stimmte mehrheitlich der von
der Philologischen Fakultät und dem Insti-
tut für Romanistik beantragten Aufhebung
des Studienganges Magister-Nebenfach
Rumänistik zum Sommersemester 2004 zu.
4. Der Senat stimmte einem interfakultä-
ren Programm  der Medizinischen Fakultät
und der Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie zur Förderung
des wissenschaftlichen Nachwuchses zu,
das hochbegabten Studierenden eine Dop-
pelpromotion ermöglicht. Für Studierende
der Medizinischen Fakultät umfasst das
Programm ein vollwertiges Medizinstu-
dium und ein vertieftes biowissenschaft-
liches Zusatzstudium sowie zwei Promo-
tionen, die medizinische und die naturwis-
senschaftliche Dissertationsarbeit. Diplo-
mierte oder promovierte Absolventen der
Biowissenschaften absolvieren ein vertief-
tes medizinisches Zusatzstudium und kön-
nen den Titel eines Dr. rer. med. erwerben.
Ob gleichzeitig die Titel MD und PhD ver-
liehen werden können, bedarf noch einer
rechtlichen Prüfung.
5. Der Senat lehnte mehrheitlich den An-
trag ab, das Institut für Psychologische
Therapie e.V., in dem eine Weiterbildung
von Psychologen erfolgt, als An-Institut an
der Universität Leipzig anzuerkennen.
6. Die studentischen Senatsmitglieder
wählten die vom Studentenrat vorge-
schlagenen Politikwissenschafts-Studen-
ten Torsten Preuß und Daniel Röthing als
studentische Mitglieder des Wahlausschus-
ses der Universität.
7. Der Senat stimmte Studien- und Prü-
fungsordnungen für Erziehungswissen-
schaftliche Studien in den Lehramtsstu-
diengängen, für das Nebenfach Nieder-
landistik und für den Aufbaustudiengang
Master of Science in „urban management“
zu.
8. Der Senat stimmte Änderungen in der
Zusammensetzung der Bibliothekskom-
mission zu, die jetzt im Verantwortungsbe-
reich der Prorektorats für Lehre und Stu-
dium liegt, womit der Vorsitz der Kommis-
sion von Prof. Wiedemann auf Frau Prof.
Schubert übergeht. Prof. Buskot vertritt
künftig an Stelle von Frau Prof. Beck-Si-
ckinger die Fakultät für Biowissenschaf-
ten, Pharmazie und Psychologie; die Stu-
dentenschaft wird jetzt von Frau Gullnick
(Fachschaft Medizin) und Frau Wöckener-
Gade (Fachschaft Romanistik/Klassische
Philologie) vertreten.
9. Der Senat stimmte einer von der
Gruppe der studentischen Senatsmitglieder
eingereichten Erklärung zu, in der der Se-
nat die „Bemühungen und das Engagement
der Studierenden für eine adäquate staat-
liche Finanzierung von Lehre und For-
schung“ begrüßt und unterstützt.







Sitzung des Senats am 9. 12. 03
1. Der Senat behandelte Berufungsangele-
genheiten; das betraf Ausschreibung und
Berufungskommission für „Tierhygiene
und Tierseuchenbekämpfung“ (C4) sowie
Ausschreibung und Besetzungskommis-
sion für die Juniorprofessuren „NMR-Dif-
fusometrie“ und „Pathobiochemie der
Haustiere“.
2. Der Senat nahm den Antrag der Fakul-
tät für Physik und Geowissenschaften, PD
Dr. habil. Thomas Trautmannn das Recht
zur Führung der Bezeichnung „außerplan-
mäßiger Professor“ zu verleihen, ebenso
zustimmend zur Kenntnis wie den Antrag
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät, an Prof. Dr.-Ing. Stefan Winter die
mitgliedschaftsrechtliche Stellung eines
Hochschullehrers zu übertragen.
3. Der Senat bestellte den Prorektor für
Forschung und wissenschaftlichen Nach-
wuchs, Prof. Schlegel, als Mitglied des
Stiftungsbeirates der Universitätsstiftung
Leipzig. Er tritt die Nachfolge seines Vor-
gängers im Prorektorenamt, Prof. Papp, 
an.
4. Der Senat stimmte der Aufnahme von
Dekan Prof. Loos und dem Studenten
Benjamin Schulz als neue Mitglieder der
Senatskommission Lehre/Studium/Prüfun-
gen zu.
5. Der Senat beschloss Änderungssatzun-
gen zu Studienordnungen für das Studium
der Fächer Sport, Musik und Kunsterzie-
hung für das Lehramt an Grundschulen,
Mittelschulen und Förderschulen.
6. Der Senat stimmte einer Änderung in
der Zusammensetzung des SYLFF-Komi-
tees (Sasakawa Young Leaders Fellowship
Fund) zu: Anstelle von Prof. Papp wird 
sein Nachfolger im Prorektorenamt, Prof.
Schlegel, Mitglied des Komitees.
7. Studentenrats-Sprecher Benjamin
Schulz informierte den Senat über Aktio-
nen im Rahmen des kreativen und kon-
struktiven studentischen Protests zur Ver-
besserung der Studienbedingungen, was
vom Senat mit Zustimmung aufgenommen
wurde.










Die Alzheimer Informations- und Bera-
tungsstelle an der Universität Leipzig führt
seit Anfang des Jahres eine Studie durch,
die klären soll, ob die Schulung der An-
gehörigen von Alzheimer-Patienten die
Hospitalisierung hinauszögert.
Allein in Deutschland leiden eine Million
Menschen an der Alzheimerschen Erkran-
kung. Die Erkrankung ist zurückzuführen
auf eine Degeneration des Gehirns und
macht sich dadurch bemerkbar, dass kom-
plexe Aufgaben nicht mehr in der gewohn-
ten Art und Weise ausgeführt werden
können und zu einer Überforderung im so-
zialen oder beruflichen Bereich führen.
Pflegende Angehörige von Alzheimer-Pa-
tienten sind besonders großen Belastungen
ausgesetzt, was mit erhöhten Krankheits-
risiken einhergeht.
„Je früher man als Angehöriger lernt, mit
dem kranken Menschen umzugehen, um so
besser kann man später mit Komplikatio-
nen und Belastungen fertig werden.“, er-
klärt Prof. Dr. Hermann-Josef Gertz, der
die Abteilung für Gerontopsychiatrie an der
Klinik und Poliklinik für Psychiatrie der
Universität Leipzig leitet. Prof. Gertz sieht
den ersten Schritt zur Bewältigung der Pro-
bleme im Akzeptieren der Diagnose. „Das
ist deshalb wichtig, weil es im Vorfeld der
Diagnosestellung häufig zu heftigen Span-
nungen in der Beziehung kommen kann.“
Deshalb sei es immer günstig, die Diagnose
möglichst früh zu stellen. 
Der zweite Schritt besteht in einer mög-




Sitzung des Senats am 13. 1. 04
Am
Rande
Gleich zu Jahresanfang machte es unter
kulinarischen Köstlichkeiten stets Aufge-






Zuerst befragt man den Generalsekre-
tär, der einem bestimmt fast alle guten
Gründe nennen kann. Die zehn geeig-
neten Universitäten sind leider in
Deutschland nicht leicht zu finden, da es
zu einem Engpass an guter finanzieller
Ausstattung gekommen ist, die das Salz
in dieser Suppe darstellt. In der Gour-
met-Zeitung „Die Welt“ war allerdings
nachzulesen, dass unter anderem die
Universität Leipzig in Frage käme. 
Der verantwortliche Testesser muss eines
der in der Tat vorhandenen Top-Ange-
bote im gut sortierten Leipziger Uni-Sor-
timent erwischt haben, um zu diesem
Schluss zu kommen – zugleich aber hat
er offenbar übersehen, dass der Uni
wie allen anderen in Sachsen auch ge-
rade eine heftige Diät verordnet
wurde. Gar im ganzen Lande seien die
Universitäten schon „ausgehungert“,
schrieb das Nouvelle-Cuisine-Organ
„Spiegel Online“. Und wie man weiß,
ist freiheitliches Kochen deutschen Uni-
versitäten fremdbestimmungsgemäß
sowieso fremd.
Aber da gibt es ja noch eine entschei-
dende Zutat, die das Gericht zu einem
Genuss werden lässt: 100 Millionen
Euro kommen bestimmt schnell zusam-
men. Dazu seien eigentlich nur ganz
viele Köche nötig, hieß es im Januar
aus dem Kochstudio Weimar.
In Kürze kann also angerührt werden.
Mal sehen, wem es schmeckt (Falls
nicht ohnehin die Kostverächter in der
Mehrzahl sein sollten). Kochkünstler ra-
ten übrigens: Man sollte noch mit ein
paar Schnapsideen nachwürzen.
Carsten Heckmann
die Krankheit. „Das führt oft zum intensi-
veren Erleben der Zweisamkeit“, meint
Gertz, „denn wir bekommen oft gesagt, ‚So
lange es noch geht, wollen wir das Zu-
sammensein genießen‘, egal ob es den Ehe-
partner oder ein Elternteil betrifft. Das
kann bei aller Tragik auch sehr befruchtend
sein.“
Wenn dann der Krankheitsverlauf fortge-
schritten ist, muss man im dritten Schritt
lernen, mit dem Kranken umzugehen.
„Wichtig“, so Gertz: „Man darf den Kran-
ken nicht erziehen wollen und keinen per-
sönlichen Affront in seinem Verhalten se-
hen.“ Was man genau tun kann, vermittelt
die Alzheimer Informations- und Bera-
tungsstelle an der Universität Leipzig mit
einem speziellen Schulungsprogramm.
Dort bekommt man kostenlos nicht nur In-
formationen über die Alzheimer-Krank-
heit, sondern konkrete Hilfe, angefangen
bei der Betreuung in Einzel- und Gruppen-
gesprächen über Hinweise zum täglichen
Umgang mit dem kranken Menschen bis
zur Beratung zu rechtlichen und finanziel-
len Ansprüchen. Der Kranke kann mitge-
bracht werden und wird in dieser Zeit pro-
fessionell betreut, so dass kein zusätzlicher
Stress aus der Suche nach seiner Betreuung
für diese Zeit erwächst.
Prof. Gertz: „Von großer Bedeutung dabei
ist, dass der Angehörige vermittelt be-
kommt: Ich bin nicht allein. Außerdem
fördern wir einen gewissen Egoismus in-
sofern, als der pflegende Angehörige er-
kennen soll, wo seine Grenzen sind, und
wann man den Kranken besser in einem
Heim unterbringen sollte.“
Dr. Bärbel Adams
Wer an der Angehörigenberatung teilneh-
men möchte, kann sich bei Dr. Markus
Kiefer unter der Telefonnummer 0341/
9 72 43 04 melden.
Bei der Alzheimerschen Erkrankung ver-
ändern sich zwei Proteine im Gehirn, das
Amyloid- und das Tau-Protein. Die Verän-
derungen des Tau-Proteins führen zu den
sogenannten Tangles, den fibrillären Ab-
lagerungen, die für die Degeneration des
Gehirns bei Alzheimer typisch sind. Seit 10
bis 15 Jahren ist das Tau-Protein stärker in
den Blickpunkt der Forscher gerückt, da
man erkannt hat, dass es durch Überphos-
phorylierung (Anreicherung von Phosphat-
resten) wesentlich zu den pathologischen
Veränderungen bei Alzheimer kommt. 
Wenn man, wie der Leipziger Neurowis-
senschaftler Prof. Thomas Arendt, von
einer funktional dynamischen Veränderung
des Gehirns bei Alzheimer ausgeht, liegt es
nahe, nach entsprechenden natürlichen
Modellen in der Welt der Lebewesen zu
suchen. Das ist Prof. Arendt mit den Euro-
pean Ground Squirrels jetzt gelungen. Da-
bei handelt es sich um kleine Nager aus
dem Mittelmeerraum, die während des
Winterschlafes einen bestimmten Mecha-
nismus entwickeln, um über die nahrungs-
arme Zeit zu kommen. Sie reduzieren ihren
Energiebedarf um 90 Prozent, wobei alle
Lebensfunktionen in reduziertem Zustand
weiter betrieben werden (Vita minima). 
Die Überlegung des Neurowissenschaft-
lers ging dahin, dass die Reduzierung der
Lebensfunktionen eine Reduzierung der
Hirnaktivitäten einschließen müsse, was
tatsächlich der Fall war. Während des Win-
terschlafs nehmen die Tiere nicht nur stark
ab, sondern es findet auch ein Abbau im
Gehirn statt, indem bestimmte Synapsen
stillgelegt werden und damit auch die Pro-
teine an den synaptischen Kontaktstellen.
Das war mit Tau-Phosphorylierung ver-
bunden. Nur: Beim Aufwachen aus dem
Winterschlaf erwies sich diese bei den
Squirrels innerhalb von Tagen als reversi-
bel. D. h. die Veränderung des Tau-Proteins
kann offensichtlich ein ganz normaler Vor-
gang sein, mit dem die Natur gut umgehen
kann. Von seiner Anlage her, ist es offen-
bar ein nützlicher Zustand, der das Tier
beim Überleben in der nahrungsarmen Zeit
unterstützt, indem es vermutlich Schutz-
mechanismen stabilisiert und vor dem
Zelltod schützt. Dies wirft ein völlig neues
Licht auf diese Veränderungen bei Alzhei-
mer, da man bisher davon ausgegangen
war, dass es sich um einen das Hirn schä-
digenden Prozess handelt, den man be-
kämpfen muss.
Die Experimente sind langwierig, jede
Reihe dauert naturgemäß mindestens ein
ganzes Jahr. Dennoch machen die Forscher
um Prof. Arendt weiter. Jetzt wollen sie die
Mechanismen weiter untersuchen, die zu
diesem Zustand führen und die diesen Zu-
stand umkehrbar machen. „Es gibt viele An-
satzpunkte, die Parallelen zur Alzheimer-
schen Erkrankung erkennen lassen“, so
Arendt. Es ist letztendlich zu klären, wa-
rum ein eigentlich normales zelluläres Pro-
gramm beim Menschen krankhaft wird.
Die Arbeit zu den Vorgängen im Gehirn bei
den Squirrels ist 2003 im Journal of Neu-










Ein Squirrel beim Fressen.
Foto: Medizinische Fakultät
Seit September 2003 weilt Professor Dou-
glas Morris Ruthven von der University of
Maine (Orono, USA) an der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften. Der halb-
jährige Forschungsaufenthalt bis April die-
ses Jahres steht in Zusammenhang mit dem
Forschungspreis der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung, der dem 65-Jährigen am
21. Juni 2002 für seine herausragen Leis-
tungen auf dem Gebiet der Zeolithfor-
schung verliehen wurde. Mit dem fünf
Jahre jüngeren Professor Jörg Kärger vom
Institut für Experimentelle Physik I forscht
der Chemieingenieur in Leipzig zur Ad-
sorption und Diffusion in Zeolithen. Seit
Jahrzehnten besteht eine enge Zusammen-
arbeit zwischen den beiden Wissenschaft-
lern. 1992 schrieben sie ein wichtiges Stan-
dardwerk zur Erforschung von Zeolithen,
wofür sie 1993 gemeinsam den Max-
Planck-Forschungspreis erhielten. Im
Interview mit dem Journal berichten sie
von den Anfängen ihrer Kooperation, vom
Nutzen der Zeolithe und von den Perspek-
tiven der Zeolithforschung.
Professor Ruthven, die Diffusion in Zeo-
lithen ist einer Ihrer Forschungsschwer-
punkte. Was sind Zeolithe?
Ruthven: Zeolithe sind poröse Kristalle.
Sie kommen in der Regel nur als winzige
Kristalle von wenigen tausendstel Milli-
metern Durchmesser vor. Die in ihnen be-
findlichen Poren sind wiederum um einen
Faktor von mehr als Tausend kleiner, sie
besitzen damit die Größe von Molekülen.m
Man kann Gasgemische und einige Flüs-
sigkeitsgemische trennen, indem man sie
diesem besonderen Material aussetzt. Nur
Moleküle, die klein genug sind, werden
durch die Hohlräume hindurchgelassen, zu
große werden zurückgehalten. Diese Ei-
genschaft der Zeolithe, auch Formselekti-
vität genannt, ist die Grundlage für einige
wichtige industrielle Prozesse wie die
Trennung von Gemischen und die kataly-
satorische Stoffumwandlung. Die Chemie-
Professoren Einicke, Papp und Wendt ha-
ben das im Uni-Journal 6/2003 gut be-
schrieben.
Welche Bedeutung hat dieser Vorgang
für die Industrie?
Ruthven: Zeolithe werden vor allem in der
Erdölindustrie genutzt. Jede Kraftstoffraf-
finerie nutzt Zeolithe. Jeder Tropfen Ben-
zin wird durch drei oder vier verschiedene
Zeolith-Katalysatoren „gefiltert“. Die be-
sondere Bedeutung der Zeolithe hierbei re-
sultiert aus der Verbindung ihrer katalyti-
schen und formselektiven Eigenschaften.
Welche anderen Industriezweige nutzen
Zeolithe?
Ruthven: Klimaanlagen stellen ein weite-
res Einsatzgebiet für Zeolithe dar. Feuch-
tigkeit und Temperatur sollen durch diese
Systeme kontrolliert werden. Dies wird
durch den Austausch von hereinströmender
und herausströmender Luft über Zeolithe
erreicht.
Ein anderes Beispiel ist die Gastrocknung.
Alle Wasserpartikel werden aus dem Gas
mit Hilfe von Zeolithen herausgefiltert.
Dies ist besonders wichtig für industrielle
Vorgänge, wo es sehr kalt ist, damit das
Wasser nicht in der Leitung gefriert.
An welchen Projekten arbeiten Sie beide
in Leipzig gemeinsam? Zu welchen Er-
gebnissen sind Sie bislang gekommen?
Ruthven: Schwerpunktmäßig arbeiten wir
an einer Neuauflage unseres gemeinsamen
Buches „Diffusion in Zeolites and Other
Microporous Solids“. Dies ist die erste
Überarbeitung des Werkes.
Kärger: Eine Neuauflage ist sehr wichtig,
da die Zeolithforschung ein sich immer
noch schnell entwickelndes Feld darstellt.
Ruthven: Daneben forschen wir natürlich
gemeinsam …
Kärger: Wir freuen uns, dass uns die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft ein interna-
tionales Graduiertenkolleg zur Diffussion
in porösen Materialien bewilligt hat (siehe
dazu Beitrag auf S. 8). Unter diesen spie-





Humboldt-Preisträger Douglas Ruthven und
Jörg Kärger erforschen die Diffusion in Zeolithen
Prof. Dr. Jörg Kärger und Prof. Douglas Ruthven, Träger des Humboldt-
Forschungspreises, mit einem Zeolith-Modell. Foto: Carsten Heckmann
Rolle, bei der die Zusammenarbeit mit Pro-
fessor Ruthven von großem Nutzen sein
wird.
Welche Vorteile entstehen aus der direk-
ten Zusammenarbeit vor Ort?
Ruthven: Hier muss ich mich nicht mit
den täglichen Kleinigkeiten befassen, die
bei der Leitung eines Instituts anfallen. In
Leipzig kann ich mich ganz auf meine For-
schung konzentrieren. Bezüglich der Zu-
sammenarbeit für das Buch sind direkte
Absprachen und fachlicher Austausch we-
sentlich unkomplizierter.
Wie kommt es zu einer Zusammenarbeit
zwischen einem Physiker und einem
Chemieingenieur?
Ruthven: Chemieingenieure profitieren
sehr von einer gediegenen physikalischen
Bildung, da die Forschungsinhalte grund-
legende Phänomene beschreiben. Die Zu-
sammenarbeit mit Physikern ist daher alles
andere als ungewöhnlich. Naturgemäß be-
sitzen darüber hinaus die Chemieinge-
nieure einen engeren Bezug zur Praxis, zu
Firmen.
Wann begann Ihre Zusammenarbeit?
Ruthven: Wir trafen uns erstmals 1973 in
Ostberlin, wo ich einen Vortrag hielt. Pro-
fessor Kärger war damals wissenschaft-
licher Mitarbeiter in Leipzig. Nach der Vor-
lesung sprach er mich an. Unsere Unter-
haltung endete mit einer Einladung seiner-
seits nach Leipzig, die ich während der
1970er Jahre mehrmals annahm. Professor
Kärger besuchte mich im Gegenzug in den
80ern in Kanada, wo ich damals tätig war.
Sie durften nach Kanada reisen, Profes-
sor Kärger?
Kärger: Man ist zurecht davon ausgegan-
gen, dass ich zu meiner Frau und unseren
vier Kindern, aber auch zu meinen Kolle-
gen und Freunden zurückkehren würde. So
besuchte ich Professor Ruthven ca. zehn
Jahre nach unserem ersten Treffen in Ka-
nada.
Welche Forschungsbedingungen fanden
Sie, Professor Ruthven, bei Ihren Aufent-
halten in der ehemaligen DDR vor?
Ruthven: Die Ausstattung mit Untersu-
chungsgeräten war sehr begrenzt. Es war
erstaunlich, was meine Kollegen alles mit
geringen finanziellen Mitteln auf die Beine
stellten. So sicherten sie die Stromversor-
gung beispielsweise mit einem Raum vol-
ler Autobatterien!
Wie empfinden Sie heute die Bedingun-
gen für die Forschung an der Universität
Leipzig? Sind sie vergleichbar mit Ihrer
Universität in den USA?
Ruthven: Die Bedingungen sind hier wirk-
lich sehr gut. Die nötigen Gelder für For-
schungsprojekte werden weitgehend durch
die Regierung, aber insbesondere auch
durch die Deutsche Forschungsgemein-
schaft und die EU bereitgestellt. Ich bin
sehr beeindruckt von den Vorgängen hier.
Leipzig ist zudem eines der Hauptfor-
schungszentren zur Diffusion in Zeolithen.
Die Situation in den USA scheint mir un-
günstiger zu sein. Natürlich gibt es dort
einige sehr gute Forschungszentren und
Universitäten. Doch die finanzielle Seite
funktioniert ganz anders, es fehlt an Kon-
tinuität.
Sie forschen beide seit 30 Jahren zur
Thematik Diffusion in Zeolithen. Dieses
Thema scheint noch immer viele Fragen
aufzuwerfen. Ist da vielleicht eine Er-
kenntnis denkbar, für die man den No-
belpreis gewinnen könnte?
Ruthven: Professor Richard Barrer, der
Nestor der Zeolithforschung, war in der Tat
von vielen Kollegen für den Nobelpreis
vorgeschlagen worden, doch er starb kurz
vor der Nominierung.
Es ist erstaunlich, dass diese Forschung
schon so lange andauert. Wir versuchten,
Darstellungen durch Modelle zu verein-
fachen, aber die Natur funktioniert anders.
Es ist wahrscheinlich etwas komplizierter,
als wir zunächst angenommen hatten. Für
industrielle Prozesse ist es nicht wichtig,
jede Einzelheit über Zeolithen zu wissen.
Doch für die Forschung wäre es ein zu-
sätzlicher Gewinn, wenn wir mehr Details
und Hintergründe verstünden.
Kärger: Mit Prognosen über die Bedeu-
tung der gewonnenen Erkenntnisse wollen
wir lieber so lang warten, bis sie vorliegen.
Interview und Übersetzung aus dem Eng-





Seit Anfang Dezember 2003 existiert die
erste wissenschaftliche Zeitschrift zum
Thema Diffusion – im Internet. Das eng-
lischsprachige Fachjournal wird gemein-
sam von Professor Jörg Kärger von der
Universität Leipzig und Professor Paul
Heitjans von der Universität Hannover he-
rausgegeben. Neben der Veröffentlichung
von wissenschaftlichen Beiträgen zur
Thematik verweist die Zeitschrift auch
auf Aufsätze in wichtigen anderen Fach-
medien, die z. T. vollständig oder als
Kurzfassungen bereits eingesehen werden
können. Weiterhin sind Rezensionen ge-
plant. Unter den zahlreichen Publikatio-
nen auf dem Gebiet der Diffusion ist dies
die erste wissenschaftliche Zeitschrift, die
sich ausschließlich mit der Thematik be-
fasst. Professor Kärger unterstreicht ins-
besondere die elektronische Form. Diese
werde für die Verbreitung von wissen-
schaftlichen Inhalten in Zukunft immer
wichtiger werden.                         K. M.























In Anerkennung der herausragenden Akti-
vitäten auf dem Gebiet der Diffusion und
ihrer internationalen Ausstrahlung vergab
die Deutsche Forschungsgemeinschaft
(DFG) jetzt mit 15 anderen Graduierten-
kollegs das einzige Internationale Gradu-
iertenkolleg nach Leipzig, an die Abteilung
Grenzflächenphysik des Institutes für Ex-
perimentelle Physik I der Universität unter
Leitung von Prof. Dr. Jörg Kärger. Ge-
meinsam mit den niederländischen Univer-
sitäten in Amsterdam, Delft und Eindhoven
wollen die Forscher die „Diffusion in
porösen Materialien“ näher untersuchen.
Allein Leipzig bekommt für die 41/2 Jahre
der ersten Förderperiode rund 1,1 Mil-
lionen e, die u. a. für die Bezahlung von
Wissenschaftlern, Verbrauchsmaterial und
Reisen zu den Wissenschaftlerkollegen in
den Niederlanden ausgegeben werden kön-
nen. Die Förderzeit kann insgesamt neun
Jahre umfassen.
In Leipzig werden sechs von 16 Einzel-
themen von sechs Doktoranden und zwei
Postdoktoranden unter Leitung von Prof.
Kärger bearbeitet. „Wir haben mit dem
Projekt Weichen in die Zukunft gestellt“,
erklärt Prof. Kärger. Nun gelte es auch,
neue Formen der Wissenschaftsorganisa-
tion zu finden, die um so wichtiger sind, als
Kärgers Abteilung in noch weitere große
Forschungsvorhaben eingebunden ist. 
Das Internationale Graduiertenkolleg be-
schäftigt sich mit dem molekularen Stoff-
transport (Diffusion) in porösen Materia-
lien. Die Diffusion, also die ungeordnete
Bewegung von Molekülen aufgrund ihrer
Wärmeenergie, ist ein allgegenwärtiges
Phänomen in der Natur und für zahlreiche
technische Prozesse von großer Bedeu-
tung. Wegen der komplizierten Struktur der
porösen Materialien lassen sich ihre Trans-
porteigenschaften nur mit komplexen
Untersuchungsmethoden erforschen. „Wir
arbeiten seit einem Jahr mit dem in dieser
Hinsicht wohl leistungsstärksten Kernspin-
resonanz-Spektrometer in der Bundesrepu-
blik“, so Kärger. „Damit können wir Mate-
rialstrukturen im Nano-Meter-Bereich
untersuchen.“ 
Seit 1990 fördert die DFG in Graduierten-
kollegs besonders qualifizierte Doktoran-
dinnen und Doktoranden in allen wissen-
schaftlichen Disziplinen. Internationale
Graduiertenkollegs bieten die Möglichkeit
einer gemeinsamen Doktorandenausbil-
dung zwischen einer Gruppe an einer deut-
schen Hochschule und einer Partnergruppe
im Ausland. Die Forschungs- und Studien-
programme werden gemeinsam entwickelt
und in Doppelbetreuung durchgeführt. Für
die Doktoranden in den beteiligten Grup-
pen ist ein etwa sechsmonatiger Auslands-

















beim Probewechsel am NMR-Spektro-
meter Avance 750
Fotos: Lutz Moschkowitz
Sie sind auf der Suche nach der Struktur
von Proteinen – die Mitarbeiter der Nach-
wuchsgruppe „Strukturaufklärung mem-
branassoziierter Proteine mittels Festkör-
per-NMR“ am Biotechnologisch-Biomedi-
zinischen Zentrum (BBZ) unter Leitung
von Dr. Daniel Huster. 
Proteine steuern biologische Prozesse,
letztendlich alle Körperfunktionen der Le-
bewesen. Viele Krankheiten liegen darin
begründet, dass die Funktion eines Pro-
teins gestört ist – u. U. ausgelöst durch
Veränderungen in seiner Struktur. Dies ist
z. B. bei der Creutzfeld-Jacob-Krankheit
der Fall. Die Aufklärung von Struktur und
Dynamik von Proteinen kann deshalb Auf-
schlüsse über Krankheiten und Hinweise
für deren Behandlung geben.
Die Proteinstruktur ist der Fingerabdruck
eines Makromoleküls und kann mit ver-
schiedenen Verfahren gewonnen werden.
Die Gruppe um Huster bedient sich der
Festkörper-NMR-Spektroskopie (NMR für
Nuclear Magnetic Resonance). Mit dieser
Methode kann man besonders jene wasser-
unlöslichen Proteine untersuchen, die in
den Zellmembranen verankert sind und
dort z. B. Rezeptorfunktionen wahrnehmen
oder die Kommunikation zwischen den
Zellen ermöglichen. Die Universität Leip-
zig verfügt dazu über ein weltweit seltenes
leistungsfähiges NMR-Spektrometer, das
bei einer außerordentlich hohen magneti-
schen Feldstärke (17.6 T) arbeitet. 
Das gleiche Prinzip liegt der Kernspin-
Tomografie in der Medizin zugrunde. Je-
doch erlaubt es das hohe Magnetfeld bei
der von Huster verwendeten Methode,
neben den Protonen auch alle anderen
Atome eines Biomoleküls zu detektieren.
Dabei wird ein im Vergleich zu dem riesi-
gen Magneten winziger zylinderförmiger
Rotor verwendet, der die Probe mit dem
Membranprotein enthält. Dieser Rotor
wird in einem bestimmten Winkel im Mag-
netfeld orientiert und rotiert bis zu 35 000
Mal in der Sekunde. Dadurch können gut
aufgelöste NMR-Spektren erzeugt werden.
Dabei gibt jedes Signal z. B. einen be-
stimmten Kohlenstoffkern im Molekül
wieder. Die Mitarbeiter der Nachwuchs-
gruppe bestimmen die Abstände zwischen
den Atomkernen und können daraus die
Proteinstruktur ableiten. Die Struktur wird
um so genauer bestimmt, je größer die
Anzahl der gemessenen atomaren Ab-
stände ist. Aus der Struktur des Proteins
sind wiederum Aussagen zu dessen Funk-
tion ableitbar. „Was wir hier machen, ist
reine Grundlagenforschung. Doch wenn
man weiß, wie eine biologische Funktion
durch Strukturveränderungen ausgeübt
wird, ist es möglich, auf diese Funktion
Einfluss zu nehmen“ erkärt Huster. „Und
je mehr ich weiß, desto leichter sind die
Brücken zur anwendungsbezogenen For-
schung zu schlagen.“
Für ein anwendungsbezogenes Projekt hat
er gemeinsam mit Partnern kürzlich den
Zuschlag erhalten: Vom Europäischen
Fonds für regionale Entwicklung (EFRE)
wurden rund 600 000 Euro über drei Jahre
für die Entwicklung eines neuartigen Ver-
fahrens zur Herstellung individuellen
Knorpelgewebes zur Verfügung gestellt. In
Kooperation mit Prof. Augustinus Bader,
Inhaber der Professur „Zelltechniken und
angewandte Stammzellbiologie“ am BBZ,
versucht er, biosynthetisch künstliches
Knorpelgewebe herzustellen, das der Natur
möglichst nahe kommen soll. Dazu werden
einem Patienten zunächst Knorpelzellen
entnommen, die dann in einem Bioreaktor
kultiviert werden. Die Knorpelsynthese im
Bioreaktor soll durch NMR-Spektroskopie
verfolgt werden, um die Qualität des Ge-
webes zu sichern. Damit das möglich ist,
muss ein spezieller Bioreaktor entwickelt
werden, der den gesamten Herstellungs-
kreislauf steril hält und gleichzeitig opti-
male NMR-Meßmöglichkeiten erlaubt.
Bei bisher angewendeten Verfahren zur Er-
zeugung künstlichen Knorpelgewebes ist
oft nicht bekannt, ob die Knorpeleigen-
schaften denen des natürlichen Gewebes
wirklich entsprechen. Mit Hilfe der NMR
ist es nun möglich, bestimmte Komponen-
ten zu erfassen, die z. B. die Elastizität des
Knorpels bestimmen. Noch während der
Gewebeherstellung ist also eine ständige
Qualitätskontrolle sowie die Dokumen-
tation des Aufbaus der Knorpelstruktur ge-
währleistet. Man rechnet sogar damit, ge-
nau den Zeitpunkt erfassen zu können, der
am günstigsten für eine Implantation des
neu entstandenen Knorpelgewebes ist.
Den Projektteil Bioreaktor-Entwicklung
und Knorpelzüchtung übernimmt die
Gruppe Bader, die NMR-Kontrollen die
Gruppe Huster. Kooperationspartner an der
Medizinischen Fakultät der Universität
Leipzig sind die Klinik und Poliklinik für
Orthopädie unter der Leitung von Prof.
Georg Freiherr von Salis-Soglio und das
Institut für Medizinische Physik und Bio-
physik unter Leitung von Prof. Klaus
Arnold sowie in der Industrie die Firmen







Von Dr. Bärbel Adams
Dr. Daniel Huster (l.) und Ronny Schulz
(Arbeitsgruppe Prof. Bader) mit einem
Prototyp des Bioreaktors vor dem 750-
MHz-NMR-Spektrometer der Fakultät
für Physik und Geowissenschaften (Ar-
beitsgruppe Prof. Michel).
Foto: privat
Die Transformation in Mittel- und Ost-
europa wurde von der Bevölkerung dieser
Region nicht nur als Übergang zu Demo-
kratie und Marktwirtschaft angestrebt,
sondern war von Anfang an untrennbar mit
dem Ziel einer umfassenden nachholenden
Modernisierung, einer spürbaren Anhe-
bung des gesamten Lebensniveaus verbun-
den. Im Hinblick auf die Probleme von
Armut und sozialer Sicherung befanden
sich die Regierungen der mittel- und ost-
europäischen Transformationsländer dabei
von Anfang an in einem Dilemma: Trans-
formation als Prozess umfassenden institu-
tionellen Wandels verlangt einerseits einen
Grundkonsens darüber, dass dieser gesell-
schaftliche Umbruch und Umbau von der
Mehrheit der Gesellschaft gewollt, also
demokratisch legitimiert ist. Auf der ande-
ren Seite hatten die abgedankten staats-
sozialistischen Regimes mit ihrer extremen
Umverteilungspolitik einen, trotz deut-
licher Aushöhlungstendenzen im Verlauf
der achtziger Jahre, vergleichsweise hohen
Standard sozialer Sicherung geboten, der
weder unter den alten Bedingungen auf-
recht zu erhalten war, noch während der
beginnenden Transformation. Im Gegen-
teil, Armut und soziale Ungleichheit haben
zunächst im Verlauf der Anpassungskrise
stark zugenommen, in den meisten Län-
dern auch noch danach. Aufgrund der
überlieferten Gleichheitsideale und der
erlebten Gleichheitspolitik und vor dem
Hintergrund der im Transformationspro-
zess extrem ansteigenden Unsicherheiten
stehen die Bevölkerungen der MOEL der
eingetretenen scharfen sozialen Differen-
zierung eher ablehnend gegenüber.
Wachsende Armut und soziale Ausgren-
zung stellen insofern auch ein politisches
Problem dar, da sie die Zustimmung zum
und die Teilhabe am Transformationspro-
zess beeinträchtigen oder sogar gefährden
können. Fast alle MOE Regierungen haben
im Verlauf der Transformation immer wie-
der bestimmte Transformationsziele und 
-aufgaben (etwa Privatisierungsaufgaben,
Preisliberalisierung sensibler Güter, So-
zialreformen u. a. mehr) zurückstellen müs-
sen, weil die damit einhergehenden sozialen
Härten der Bevölkerung nicht vermittelbar
waren. Sozialausgaben stellen einen erheb-
lichen Anteil der oft unterfinanzierten
Staatshaushalte dar. Wenn es den Transfor-
mationsländern in der Vergangenheit gelun-
gen ist, die große Kluft zwischen den sozia-
len Erwartungen und den eingetretenen
sozialen Ergebnissen auszubalancieren, so
hatte daran die Perspektive des EU-Beitritts
als „Hoffnungsanker“ auf eine für die Ge-
samtheit der Bevölkerung spürbar erfolg-
reiche nachholende Entwicklung einen
wesentlichen Anteil.
Bereits jetzt steht fest, dass mit dem Bei-
tritt der acht mittel- und osteuropäischen
Länder 2004 nicht nur ein größeres Wohl-
standsgefälle als je zuvor innerhalb der EU
existieren wird, sondern die EU wird durch
den Beitritt auch mit den erheblichen
Armutsproblemen der Transformations-
ökonomien konfrontiert sein. So wird
gegenwärtig allein für Polen die Zahl der
Armen (Personen in Haushalten mit einer
Ausgabenhöhe, die unter 50% der durch-
schnittlichen Ausgaben in den Haushalten
liegt), auf etwa 7,2 Mio. geschätzt. Das
bedeutet, dass knapp 19% der polnischen
Bevölkerung unter Armut leiden.
Die EU-Kommission wird darum nicht
umhin kommen, sich eingehend mit dem
Armutsproblem in MOE zu befassen, um
gegebenenfalls eingreifen zu können,
wenn die Belastbarkeit der Sozialsysteme
bzw. der Staatshaushalte in einzelnen
MOE-Ländern – etwa aufgrund weiter stei-
gender Arbeitslosigkeit im Strukturanpas-
sungsprozess – überfordert sein sollte.
Ziel des Forschungsprojekts am Zentrum
für Internationale Wirtschaftsbeziehungen
ist daher eine Bestandsaufnahme der Ar-
mut und der breiten Varianten der Armuts-
bekämpfung in MOE, beginnend mit der
Definition von Armut und der Klärung des
Aumaßes der Armut in einzelnen Ländern,
einzelnen sozialen Gruppen und in be-
stimmten Regionen. Untersucht werden die
wichtigsten Quellen von Armut in den
Transformationsländern, insbesondere Ar-
beitslosigkeit, Niedriglöhne und regional-
strukturelle Problemlagen. Weiterhin sol-
len die staatlichen Armutsbekämpfungs-
strategien dargestellt und auf ihre Effizienz
hin befragt werden. Dabei wird auch die
Situation in Ostdeutschland einbezogen,
das mit einer extrem hohen, durch Trans-
formation und Strukturanpassung be-
dingten Arbeitslosigkeit konfrontiert ist,
deren Armutsrisiken aber bisher durch auf-
wändige Maßnahmen sozialer Sicherung
begrenzt wurden. Schließlich soll auch die
Perspektive der Europäischen Kommission
auf die Armutsprobleme und die Armuts-
bekämpfung in MOE erörtert werden, denn
sie rückt mit der Erweiterung in das Zen-





Projekt zu Armut und sozialer Sicherung
in Mittel- und Osteuropa
Von Prof. Dr. Rolf Hasse und Dr. Cornelie Kunze, Zentrum für Internationale Wirtschaftsbeziehungen
Im November 2003 fand an der Univer-
sität das 17. Leipziger Weltwirtschafts-
seminar zum Thema Armut und soziale
Sicherung im Transformationsprozess
der mittel- und osteuropäischen EU-Bei-
trittsländer: Bestandsaufnahme, Armuts-
ursachen und Armutsbekämpfung statt
mit Beiträgen des Leipziger Finanzwis-
senschaftlers Thomas Lenk, der Öko-
nomen Peter Nunnenkamp und Rainer
Thiele (Kiel), Walter Wolf (EU-Kom-
mission für Beschäftigung und Soziales)
sowie Maie Toimet (Tallinn), Janusz
Rowin´ski (Warschau), Piotr Błędowski
(Warschau) sowie Zoltán Cséfalvay (Bu-
dapest) und Tuija Nykänen (Berlin). 
Das Seminar fand im Rahmen eines län-
gerfristigen Forschungsprojekts gleichen
Namens statt. Prof. Dr. Rolf Hasse und
Dr. Cornelie Kunze vom Zentrum für
Internationale Wirtschaftsbeziehungen
stellen das Forschungsprojekt vor.
Obwohl sich der Deutsche Golfverband
schon geraume Zeit mit Umweltschutz-
fragen auseinander setzt, bilden die einzel-
nen Golfplätze häufig Streitobjekte zwi-
schen Betreibern und Naturschutzverbän-
den oder engagierten Bürgern. Ein unter
dem Titel „Golfplätze – ökologisch besser
als ihr Ruf“ durchgeführtes Studienprojekt
am Leipziger Institut für Geographie
wollte genau dort ansetzen. Wenngleich die
ökologische Wertigkeit von Golfplätzen
schon mehrfach Thema wissenschaftlicher
Arbeiten war, so konnte die Gruppe um
Prof. Dr. Jürgen Heinrich (Professur für
Physische Geographie und landschaftsbe-
zogene Umweltforschung und selbst kein
aktiver Golfer) bei ihren Untersuchungen
die regionalen Aspekte der Clubs im Leip-
ziger Umland besser berücksichtigen. Den
Schwerpunkt der Arbeiten auf den Club-
anlagen in Machern, Noitzsch und See-
hausen bildete die Betrachtung der Geo-
komponenten Klima, Boden, Wasser und
Biosphäre.
Für die Komponente Klima sind die Aus-
wirkungen der Golfanlagen auf die Frisch-
luftzufuhr der angrenzenden Siedlungs-
gebiete einer der wesentlichen Gesichts-
punkte. Mit Hilfe von Klimamessungen
und dreidimensionalen Landschaftsmodel-
len konnten am Computer die potentiellen
Luftströme modelliert werden. Die relativ
ebene Struktur der Golfplätze und die
vielen Wasserflächen haben sich dabei als
unterstützend für den Frischlufttransport
herausgestellt.
Für die Bodenanalytik wurden jeweils Pro-
ben auf den Golfplätzen und den angren-
zenden landwirtschaftlichen Flächen ge-
nommen. Abgesehen von den Grüns und
Abschlägen – den am intensivsten genutz-
ten Flächen – konnten kaum Veränderun-
gen im Bodenaufbau gefunden werden.
Auch beim Thema Stickstoffaustrag
schneiden die Spielflächen überwiegend
besser ab als die Ackerflächen der Umge-
bung – ein Beleg für den fachgerechten
Einsatz von Dünger seitens der Clubver-
antwortlichen.
Diese Ergebnisse decken sich auch mit
denen der Wasseranalytik, die bei der
Untersuchung der Oberflächengewässer
keine Belastungen feststellen konnte. Ver-
glichen mit den monotonen Ackerflächen
früherer Tage stellen die neu angelegten
Teiche zusätzlich eine landschaftliche und
biotische Aufwertung dar.
Die genauere Betrachtung der Biotopaus-
stattung vollzog sich in zwei Schritten:
Luftbildinterpretation und Begehung. Da
für die drei Untersuchungsgebiete kein
aktuelles Kartenmaterial vorhanden war,
sind zuerst die verschiedenen Golfplatz-
elemente mit Hilfe von Luftbildaufnahmen
kartiert worden. Anschließend erfolgte vor
Ort die detaillierte Aufnahme von Flora
und Fauna. Wie zu erwarten zeigen die
direkten Spielelemente eine sehr monotone
Artenausstattung. Die Randbereiche, das
so genannte Rough, sind hingegen durch
eine Vielzahl von unterschiedlichen Bio-
topen geprägt. Zahlreiche Hecken, Ge-
büschinseln und Streuobstwiesen schaffen
neuen Lebensraum für Vögel und Insekten
auf den einst kargen Ackerflächen.
Für die Golf-Skeptiker unter der Leser-
schaft mögen diese Ausführungen nicht
das Argument des „Elitensportes“, des
„Flächenverbrauches für eine kleine Nut-
zerschicht“ entkräften. Aber Sie sollten
bedenken, dass es sich bei allen drei Golf-
anlagen um Umwandlungen ehemaliger
Ackerflächen handelt und selbige neben
ihrer geringen Biodiversität auch keinen
Beitrag zur öffentlichen Naherholung dar-
gestellt haben.
Zusammenfassend können wir den Golf-
plätzen in der Kulturlandschaft um Leipzig
einen nicht zu vernachlässigenden Beitrag
zur Erhöhung der Biotoptypenvielfalt be-
scheinigen. Insbesondere für intensiv ge-
nutzte Ackerflächen stellen sie eine gute
Nutzungsalternative dar.
Interessenten können den Bericht zum
Studienprojekt im pdf-Format auf 







Studienprojekt zu Naturschutz 
Von Sebastian Beyer, Institut für Geographie
Biotop in Machern: Grün und Biotop –
auf dem Golfplatz Machern kein
Neben-, sondern ein Miteinander.
Bodenprofil: Der überwiegende Teil der
Spielflächen erfährt keinen Bodenaus-








Mit der Ernennung von Prof. Jürgen Bor-
lak zum Honorarprofessor für Molekulare
Anatomie an der Universität Leipzig wird
eine bereits fruchtbare Zusammenarbeit
zwischen dem Fraunhofer Institut für Toxi-
kologie und Experimentelle Medizin
(ITEM) Hannover fortgesetzt und aus-
gebaut. Die Leipziger und Hannoveraner
haben gemeinsam ein Verfahren für eine
DNA-Analyse von Gewebeproben fehlge-
bildeter menschlicher Herzen entwickelt,
die über vierzig Jahre in Formaldehyd-
lösung konserviert waren. Dabei entdeck-
ten sie charakteristische Muster jener Fak-
toren somatischer Genmutationen, die für
die Übertragung der in einem Gen gespei-
cherten Informationen verantwortlich sind.
Diese Transkriptionsfaktoren wurden bei
Defekten der Scheidewand des Herzvor-
hofs und der Herzkammer gehäuft be-
obachtet. Die Befunde lassen zu, über die
Entwicklung eines klinischen Vorsorge-
tests zu spekulieren. Weitere gemeinsame
Forschungsvorhaben zwischen der ITEM
und der Leipziger Anatomie betreffen das
dysfunktionelle Endothel, den Mecha-
nismus der Apoptose im Ovar sowie trans-
gene Tiermodelle für die Entstehung von
Leber- und Lungentumoren.
Jürgen Borlak wurde 1958 in Neu-Ulm/
Bayern geboren. Er studierte von 1978 bis
1989 Biochemie, Physiologie und Agrar-
wissenschaften in Kassel und in Reading/
Großbritannien. Von 1989 bis 1990 unter-
suchte Jürgen Borlak als Postdoktorand bei
der Britischen Gesellschaft für Krebsfor-
schung die molekularen Mechanismen der
Brustkrebsentstehung durch Xenobiotica.
Von 1990 bis 1992 leitete er die Arbeits-
gruppe Pharmakogenetik am Marion Mer-
rel Dow Forschungszentrum, Straßburg/
Frankreich, und war danach bis 1998 Ab-
teilungsleiter der Präklinischen Pharmako-
kinetik und Metabolismusforschung. Seit
1999 ist Borlak Bereichsleiter für Pharma-
forschung und Medizinische Biotechnolo-
gie am ITEM. Die Medizinische Hoch-
schule Hannover hat ihn zum C4-Professur
für Pharmako- und Toxikogenomik beru-
fen. 
B. A.
Am Institut für Germanistik gibt es in die-
sem Wintersemester die Möglichkeit, sich
im Bereich Lexikologie mit der Nomina-
tion im Deutschen und im Bereich Wort-
bildung mit der Wortbildung des Verbs
intensiv zu beschäftigen. Von Veranstaltun-
gen zu diesen Themenbereichen kennen
wir Studierende der Universität Leipzig
Prof. Dr. Irmhild Barz. Wortbildung ist
Thema an der Leipziger Universität und so
nimmt man sicher des Öfteren das Stu-
dienbuch „Wortbildung der deutschen
Gegenwartssprache“ von Fleischer/Barz
zur Hand – ein Buch mit Geschichte, das
wohl jedem Germanistikstudenten ein Be-
griff sein dürfte.
Seinen Anfang nahm diese Veröffent-
lichung unter Wolfgang Fleischer – einem
Schüler des bekannten Leipziger Philolo-
gen Theodor Frings. Als erste synchron
orientierte Wortbildungslehre erschien das
Buch 1969 in Leipzig. Damit leistete Wolf-
gang Fleischer einen wichtigen Beitrag zur
modernen Sprachwissenschaft, die in den
letzten Jahrzehnten tief greifende Verände-
rungen erfuhr. Sie machte sich ausgehend
von mediävistischer Philologie die Gegen-
wartssprache zum zentralen Gegenstand,
um Aufbau und Funktion von Sprache bzw.
Sprachen zu beschreiben und zu analysie-
ren. Wolfgang Fleischer hat diese Entwick-
lung u. a. im Bereich der Wortbildung
maßgeblich bestimmt und nach zahlrei-
chen Neuauflagen des Buches publizierte
er 1990 zusammen mit Irmhild Barz eine
vollständige Neufassung „Wortbildung der
deutschen Gegenwartssprache“.
Prof. Dr. Barz führt diese Leipziger Tradi-
tion der Wortbildungsforschung am Lehr-
stuhl für Lexikologie und Wortbildung fort.
Nicht umsonst eröffnete Prof. Dr. Wolf aus
Würzburg seinen Vortrag beim Kollo-
quium anlässlich des 60. Geburtstags von
Irmhild Barz mit dem Satz „Wir sind hier
in Leipzig zusammen gekommen, um zu
barzeln.“ Auf unterhaltsame Weise wurde
die Bedeutung dieses ungewöhnlichen,
scherzhaft verwendeten Verbs erläutert:
Die Zuhörer sollten bescheiden versuchen
dürfen, sich wie Prof. Dr. Barz zu verhal-
ten. 
Sprecher brauchen Wortneubildungen in
Texten, um etwas, was sie sich ausgedacht
haben und was sie ausdrücken wollen, auf
den Punkt zu bringen. Während Sätze und
Texte nicht Begriffe, sondern Situationen
oder Ausschnitte aus Welten benennen,
leisten Wörter etwas Besonderes. Sie bie-
ten – so ökonomisch und präzise wie keine
andere sprachliche Struktur – die Möglich-
keit, einen neuen Begriff in Texte bzw.
Situationen einzuführen. Sie machen ihn
kommunizierbar. 
Auf welche Weise diese Möglichkeit prak-
tisch umgesetzt werden kann und von wel-
chen Bedingungen die Wahl der Bildungs-
verfahren und die Verständlichkeit der
neuen Wörter bestimmt wird, das sind The-




Forschung | Fakultäten und Institute
12 journal
Anlässlich des 60. Geburtstages von
Prof. Dr. Irmhild Barz fand im vergan-
genen Oktober in Leipzig ein interdiszi-
plinäres und internationales Kolloquium
zum Thema „Zwischen Lexikon und Text
– lexikalische, textlinguistische und
stilistische Aspekte“ statt. Die von Prof. 
Dr. Ulla Fix und Dr. Marianne Schröder
geleitete Tagung wurde vom Institut für
Germanistik der Universität Leipzig, von
der Sächsischen Akademie der Wissen-
schaften zu Leipzig und vom Lehrstuhl






Der Sächsische Kinder- und Jugend-
bericht steht auf der Internetseite des
Staatsministeriums für Soziales (Unter-
punkt „Kinder und Jugendliche“) zum
Download zur Verfügung: 
www.sms.sachsen.de
Im Oktober 2003 wurde der Öffentlichkeit
durch die Staatsministerin für Soziales,
Helma Orosz, der zweite Sächsische Kin-
der- und Jugendbericht vorgestellt. Der
Bericht wurde in zweijähriger Arbeit von
einer unabhängigen Expertenkommission
erstellt, der Vertreter aus dem Hochschul-
bereich und der Praxis angehörten. Für die
Universität Leipzig arbeitete Prof. Dr.
Christian v. Wolffersdorff (Lehrstuhl So-
zialpädagogik in der Erziehungswissen-
schaftlichen Fakultät) in der Berichtskom-
mission mit.
Der Auftrag der Landesregierung bezog
sich – erstmals seit 1990 – auf die Erstel-
lung eines „Gesamtberichts“ über die Le-
benssituation junger Menschen in Sachsen
sowie die Leistungen der Kinder- und Ju-
gendhilfe. Um der Erwartung gerecht zu
werden, dabei zu allen Bereichen der Kin-
der- und Jugendhilfe begründete Aussagen
zu machen, mussten von der Kommission
sowohl Daten aus den verfügbaren Quellen
des Statistischen Landesamts als auch
fachliche Informationen über den Entwick-
lungsstand unterschiedlichster Praxisbe-
reiche gesammelt und ausgewertet werden.
Eine Reihe von Expertisen, die vom Säch-
sischen Staatsministerium für Soziales
demnächst als Ergänzungsband zum Be-
richtstext veröffentlicht werden, vervoll-
ständigen die Datengrundlage, mit der die
Kommission gearbeitet hat.
Der erste Teil des Kinder- und Jugendbe-
richts befasst sich mit den Lebensverhält-
nissen und Sozialisationsbedingungen jun-
ger Menschen in Sachsen, betrachtet also
die gesellschaftlichen Rahmenbedingun-
gen des Aufwachsens sowie des Wandels
von Lebenslagen, familialen Lebensfor-
men und Geschlechterverhältnissen. Infor-
mationen über Erwerbsarbeit, Einkommen
und Armut, zum Bildungs- und Ausbil-
dungssystem, über Jugend und Medien
sowie zur gesundheitlichen Situation von
Kindern und Jugendlichen in Sachsen
schließen sich an. 
Der zweite Teil gibt einen Überblick über
die Struktur und Ausstattung der Kinder-
und Jugendhilfe im Freistaat, wobei neben
Fragen der Organisation und Finanzierung
eine ausführliche Darstellung ihres Leis-
tungsspektrums im Mittelpunkt steht.
Probleme der Betreuung in Kindertages-
stätten kommen hier ebenso zur Sprache
wie Familienförderung, Jugendarbeit, Ju-
gendschutz und das stark ausdifferenzierte
Feld der Hilfen zur Erziehung, das heute
sowohl präventive Aufgaben der Beratung
als auch Familienhilfe, Krisenintervention
und Heimerziehung umfasst.
Der dritte Teil des Berichts folgt der These,
dass wesentliche Aufgaben von Erziehung,
Bildung und Betreuung sich heute als
Querschnittsaufgaben stellen, also die
systematische Zusammenarbeit verschie-
dener Institutionen erforderlich machen.
Angesichts der aktuellen bildungspoliti-
schen Diskussion kann dieses Erfordernis
am Beispiel der Kooperation von Jugend-
hilfe und Schule besonders gut verdeutlicht
werden, die trotz beträchtlicher Fortschritte
noch immer stark verbesserungsbedürftig
ist. Aber auch bei Problemfeldern wie
Gesundheit und Suchtprävention, Krimi-
nalität, Fremdenfeindlichkeit und Gewalt
handelt es sich, wie der Bericht deutlich
macht, um Querschnittsaufgaben, bei de-
ren Bewältigung es um das abgestimmte
Zusammenwirken von Akteuren geht, die
in der Vergangenheit oft genug nebenein-
ander her gearbeitet haben.
Insgesamt ging es der Kommission darum,
mit ihrem Bericht für ein Verständnis von
Kinder- und Jugendhilfe zu werben, das
den Erfordernissen einer modernen sozia-
len Infrastruktur verpflichtet ist und jungen
Menschen Beteiligung ermöglicht. Soziale
Arbeit kann sich nicht heute nicht mehr
darauf beschränken, eine Notfallagentur
oder ein Reparaturbetrieb für gesellschaft-
liche Defizite zu sein – obwohl ihr im
Zeichen der Sparpolitik und des Abbaus
sozialer Leistungen eben diese Funktion
wieder verstärkt zugeschrieben wird. Viel-
mehr muss sie versuchen, Zeichen der In-
tegration zu setzen und Verantwortung für
die Gestaltung des Sozialen übernehmen.
Denn angesichts fortschreitender Ero-
sionserscheinungen in ihrer Lebenswelt
sind Kinder und Jugendliche heute mehr
denn je darauf angewiesen, dass die Ge-
sellschaft ihnen verlässliche Rahmenbe-
dingungen für ihr Aufwachsen schafft und
eine positive Identifikation mit den Werten
einer demokratischen Gesellschaft ermög-







Kinder- und Jugendbericht mit
Dass der Sprachvergleich in der Ausbil-
dung von Übersetzern und Dolmetschern
eine wichtige Rolle spielt, liegt auf der
Hand. Wie soll man sonst Gemeinsam-
keiten und Unterschiede, etwa zwischen
romanischen Sprachen und der deutschen
Sprache, herausfinden? Und wer sollte
dazu besser berufen sein als Germanisten
aus romanischen Ländern und Hispanisten
oder Französisten aus deutschsprachigen
Ländern, wie sie sich traditionell auf den
Leipziger Konferenzen zum Sprachver-
gleich treffen?
Dabei geht es nicht darum, wie Professor
Wotjak betont, aus den Vergleichen völker-
psychologische und Mentalitätsspezifika
abzuleiten. Den Wissenschaftlern geht es
vielmehr um nachweisbare Resultate auf
den sachlicheren Gebieten der Lexik, Pho-
netik oder Syntax. Und diese sprachwis-
senschaftliche Forschungsarbeit ist span-
nend genug!
Unterschiede lassen sich jedenfalls nicht in
Rankings von „fortschrittlicheren“ oder
„intelligenteren“ Sprachen erfassen; sie
alle sind gleichwertig und orientieren sich
jeweils an den Bezeichnungsbedürfnissen
einer Sprachgemeinschaft. Aus der Tatsa-
che, dass es im Deutschen mehr spezifi-
sche Bezeichnungen zum Beispiel zur
Fortbewegung gibt als im Französischen
oder Spanischen und dass in diesen Spra-
chen keine rechten Entsprechungen zu un-
serem „Gemüt“ und zu unserer „Gemüt-
lichkeit“ existieren, kann keineswegs ge-
schlossen werden, dass die Deutschen kon-
kreter denkende und gefühlvollere
Menschen sind. Das wäre absurd oder ein-
fach nur anmaßend.
Die Leipziger Konferenzen haben sich
dabei weniger mit der Phonetik, wo es im
Deutschen 25 bedeutungsunterscheidende
Laute gibt, im Spanischen etwa 20 und im
Französischen rund 30, befasst, sondern
vor allem mit Textvergleichen auf dem Ge-
biet der Lexik, also dem Wortschatz einer
Sprache, und auf dem Gebiet der Syntax,
also der in einer Sprache üblichen Verbin-
dung von Wörtern zu Wortgruppen und
Sätzen.
Zum letzteren Punkt, so Prof. Wotjak,
wurde ermittelt, dass in Bezug auf die im
Deutschen vorherrschenden Substantiv-
konstruktionen in französischen und spani-
schen Texten eine Aufholtendenz zu ver-
zeichnen ist. Das ist u. a. auch mit den um-
fangreichen Textproduktionen der EU zu
erklären, insbesondere solchen zur Gesetz-
gebung und deren Übersetzung in zahlrei-
che Sprachen. Wie von jeder Übersetzung
eine normierende Kraft ausgeht, so umso
mehr, wenn Maschinenübersetzungssys-
teme am Werk sind. Fällt doch den Ma-
schinen ihre Übersetzungsarbeit umso
leichter, je normierter die Formulierungen
sind. Darauf hat sich die EU-Verwaltung
eingestellt.
Von diesem Punkt ist es nur ein kleiner
Schritt zu den sprachlichen Folgen der Glo-
balisierung, die ebenfalls auf den Leipziger
Tagungen thematisiert wurden. Was die
Anglizismen betrifft, da sieht Gerd Wotjak
„kein besonderes Bemühen, sie durch
deutsche Entsprechungen zu ersetzen“. Im
Französischen, aber auch im Spanischen ist
das etwas anders. In Frankreich überlässt
man das keineswegs dem Selbstlauf, seit
Mitte der 70er Jahre wird das Französische
sogar per Gesetz geschützt, ohne dass dies
Ergebnisse gebracht hätte, wie man sie sich
erhoffte. Immerhin wurde im französi-
schen und teilweise auch im spanischen
Sprachraum der Omnipräsenz des Eng-
lischen, beispielsweise in der Informatik,
mit eigenen Bezeichnungen (zum Beispiel




Wo Deutsche dünne Bretter
bohren, pflücken Kubaner
tief hängende Mangos
Im Gespräch mit Gerd Wotjak über die Tagungen
zum romanisch-deutschen Sprachvergleich
Von Volker Schulte
Im Oktober 2003 fanden zwei internatio-
nale Linguistik-Tagungen an der Univer-
sität Leipzig statt, die eng mit dem Namen
von Prof. Dr. Gerd Wotjak vom Institut für
Angewandte Linguistik und Translatolo-
gie verbunden sind. Beide hat der 62-Jäh-
rige initiiert und über die Jahrzehnte
begleitet: seit 1978 den Kongress zur
hispanistischen Linguistik (jetzt der
sechste) und seit 1987 die Arbeitstagung
zum romanisch-deutschen und inner-
romanischen Sprachvergleich (jetzt die
fünfte). Die sich am Horizont abzeich-
nende Emeritierung Gerd Wotjaks (2007)
und der zeitliche Rhythmus der Tagungen
brachten es mit sich, dass er anno 2003
seine akademischen Kinder zum letzten
Mal betreut hat. Dies wiederum hat die
Zahl der Teilnehmer und Beiträge in bisher
nicht gekannte Höhen schießen lassen: Bei
der hispanistischen Linguistik hat sich die
Teilnehmerzahl verdreifacht, darunter
allein 100 Wissenschaftler aus Spanien,
und beim Sprachvergleich hat sie sich
mehr als verdoppelt.
Dem Thema des romanisch-deutschen
Sprachvergleichs widmet sich auch der
nachfolgende Beitrag, der aus einem Ge-
spräch mit Prof. Wotjak entstand.
Aber nicht den „Luxusentlehnungen“ aus
dem Englischen, mit denen sich die Spre-
cher oder Schreiber ein größeres Prestige
versprechen, bereiten Professor Wotjak
Sorge, schon eher die Tendenz, dass das
Englische ganze Kommunikationsbereiche
des Deutschen, so in der Wissenschaft,
verdrängt. Dass da auch ganz handfeste
ökonomische und politische Interessen
eine Rolle spielen, mag aus der Tatsache er-
hellen, dass das Mutterland des Englischen
aus der Vermittlung seiner Sprache mehr
Gewinn erzielt als durch andere Pro-
duktionsbereiche. Andererseits, und auch
darauf verweist unser Gesprächspartner,
steht die Dominanz einer Sprache auch in
einem Zusammenhang mit der Leistung ei-
nes Landes auf dem jeweiligen Wis-
senschaftsgebiet. So werden zum Beispiel
Deutschkenntnisse erforderlich in der klas-
sischen Philologie oder auf einem be-
stimmten Gebiet der Sprachwissenschaft,
der Phraseologie, wo vorwiegend in
Deutsch publiziert wird.
Mit der Phraseologie, der
Beschäftigung mit Redens-
arten und Sprichwörtern, ist
ein weiteres Feld des Sprach-
vergleichs gegeben. Zumeist
vor vielen Jahrhunderten
entstanden, nicht selten auch
über die Bibel verbreitet, of-





zwischen „Von Kopf bis
Fuß“ (Deutsch) und „Von
Fuß bis Kopf“ (Spanisch)
muss man nicht weiter philo-
sophieren, eher schon darü-
ber, dass der Spanier häufig
von „Seele“ spricht, wo der
Deutsche „Herz“ sagt. Dass
im Deutschen Fehlanzeige ist, wo im Spa-
nischen die Phraseologismen blühen, näm-
lich im Umfeld des Stierkampfs, kann nie-
manden überraschen. Wo der Deutsche den
bequemsten Weg im „Dünnbrettbohren“
charakterisiert, verwendet der Spanisch
sprechende Kubaner das Bild vom „Pflü-
cken tief hängender Mangos“. Wird im
Deutschen „Das Geld aus dem Fenster ge-
worfen“, wird im Spanischen sogar „Das
Haus durch das Fenster geworfen“. Allen
gemeinsam ist aber die Tendenz, dass die
Verwendung von Phraseologismen zurück-
geht, insbesondere in den Großstädten. Das
gilt in ähnlicher Weise auch für die Ver-
wendung von Sprichwörtern, in denen sich
Volksweisheit verdichtet vorfindet. Dabei
spielt auch eine Rolle, dass das Waffenge-
klirr und die latente Frauenfeindlichkeit,
wie sie in den aus dem Mittelalter her-
kommenden Sprichwörtern aufklingen,
heutigem Weltverständnis nicht mehr ent-
sprechen. Interessant ist auch zu untersu-
chen, welche phraseologischen Wendun-
gen idiomatischer Natur sind wie zum Bei-
spiel im Deutschen die merkwürdigen For-
mulierungen „Kohldampf schieben“ oder
„Jemandem einen Bären aufbinden“.
In dem Versuch eines Resümees: Die Spra-
chen existieren nie unabhängig voneinan-
der; Übernahmen oder Ableitungen auf
dem Gebiet des Wortschatzes stellen im-
mer dann eine Bereicherung dar, wenn sie
nicht existenzgefährdend für die aufneh-
mende Sprache werden. Ohnehin geringer
ist der Einfluss in der Syntax. Als anglo-
amerikanischer Sprachstil gilt die Bevor-
zugung von kurzen Sätzen. Leserfreund-
lichkeit ist erstes Gebot: möglichst nach
sieben Worten ein Punkt. Der „teutoni-
sche“ Stil ist eher schreiberorientiert. Die
Sätze sind sehr viel länger. Hier sind auch
Spanier und Russen anzusiedeln. Beim
„gallischen“ Stil wird das Augenmerk vor
allem auf Abwechslung und Brillanz ge-
legt.
Schon noch etwas stärker auf das Glatteis
von Mentalitätsunterschieden gerät man,
wenn man sich dem Thema Höflichkeit zu-
wendet. Wenn in einer Sprache das Wort
„bitte“, etwa im Spanischen, weniger ge-
braucht wird als in einer anderen, so be-
deutet das keineswegs eine weniger ausge-
prägte Höflichkeit im Umgang miteinan-
der. Stattdessen wird diese nur sprachlich
anders strukturiert und kann differenzierter
ausgedrückt werden. Missverständnisse
sind leicht möglich, wenn man das nicht
beachtet. Da es beispielsweise einem Spa-
nier aus Gründen der Höflichkeit schwer
fällt, ein krasses Nein zu sagen, wird er
vielleicht antworten: „Ich werde noch ein-
mal darüber nachdenken.“ Wenn darauf
nichts weiter erfolgt, mag der Deutsche
daraus den Schluss ziehen, dass hier etwas
versprochen wurde, was dann doch nicht
eingehalten wurde. Der Spanier dagegen,
wenn er darauf angesprochen wird, wird
bei sich denken: Wie unsensibel und un-
höflich, danach zu fragen.
Für den Übersetzer ist es allerdings wich-
tig, die Unterschiede ebenso wie die Ge-
meinsamkeiten zu kennen und entspre-
chend darauf zu reagieren. Auf diese Weise
Grundlagen für ein schnelleres, auch com-
putergestütztes Übersetzen zu schaffen und
damit für eine praktische An-
wendung, ist ein wichtiges
Anliegen der Leipziger Ta-
gungen zum Sprachver-
gleich. Hier gewonnene Er-
kenntnisse können sich u. a.
in verbesserten, das heißt
auch terminologisch verein-
heitlichten Wortschatz-Da-





Versucht man ein Fazit, so
könnte man mit Professor
Gerd Wotjak sagen: Durch
den Sprachvergleich wird die
Zunahme von Gemeinsam-
keiten, zumindest im Wort-
schatz, deutlich. Dies bildet
einen geeigneten Ausgangs-
punkt, um die Bereitschaft zum Erlernen
fremder Sprachen und deren gleichberech-
tigten Gebrauch als eine realistische Alter-
native zu einer englischen Einheitssprache
zu fördern.
Die Aneignung zumindest von ausgewähl-
ten europäischen Sprachen mittels moder-
ner Sprachlernprogramme, wie sie – unter
Nutzung von Sprachkenntnissen in einer
romanischen/slavischen Sprache für das
Verstehen weiterer Sprachen aus diesen
Familien – ja bereits im Internet angeboten
werden (so als InterComRom bzw. Inter-





Professor Dr. Gerd Wotjak Foto: Armin Kühne
Von den ca. 6 000 auf der Erde heute noch
gesprochenen Sprachen findet sich etwa ein
Drittel in Afrika. Die Zahl der Sprecher
schwankt im Einzelfall zwischen 50 Mil-
lionen und wenigen hundert Menschen. Un-
abhängig von der Zahl der Sprecher verkör-
pert die Sprache deren geistiges Kulturerbe;
rhetorische Meisterschaft in der Sprachver-
wendung ist ihnen ein hohes kulturelles
Gut, zugleich Quell der Freude, Identifika-
tion und Maßstab menschlicher Reife. Ein-
schränkungen der Sprachverwendung be-
rühren fundamentale Menschenrechte, die
Identität von sozialen und kulturellen Grup-
pen, sowie die Selbstverwirklichung des
Einzelnen. Sprache ist ein entscheidender
Faktor für Effizienz oder Ineffizienz in Bil-
dungssystemen. Sprache fördert Partizipa-
tion und Demokratie ebenso wie die erfolg-
reiche Bekämpfung von Unterentwicklung
und Massenarmut.
In den letzten zehn Jahren hat ein Paradig-
menwechsel die Afrikanistik erfasst, dem
in Leipzig in Forschung und Lehre sowie
durch internationale Wissenschaftskoope-
ration, zumal mit Partnern in Afrika, Rech-
nung getragen wird. Dies geschieht in
einem innovativen Studienschwerpunkt
mit Fokus auf Soziolinguistik, Ethnolin-
guistik, und Aspekten einer „Angewandten
Afrikanistik“ (Sprachstandardisierung und
Sprachtechnologie, Multilingualismus-
Management in Schul- und Berufsbildung,
aber auch Dokumentation bedrohter Spra-
chen etc.), wie er in dieser Form ohne Vor-
bild ist. Kern des Paradigmenwechsels ist
die Wahrnehmung von indigenen Sprachen
nicht länger nur als Gegenstand einer ab-
strakten Sprachwissenschaft oder als „exo-
tische“ Hervorbringungen menschlichen
Geistes, sondern als wesentliche Ressour-
cen für erfolgreiches soziales, politisches
und wirtschaftliches Handeln. Dabei kom-
men den Erst- oder Muttersprachen als
„Ressource“ für die Entwicklung des Ein-
zelnen im Rahmen einer vollständigen
soziokulturellen Sozialisation eine beson-
dere Bedeutung zu. 
In Afrika, unter den Bedingungen eines
ausgeprägten Multilingualismus, bedeutet
dies die komplementäre Nutzung aller 
dem Sprecher verfügbaren linguistischen
Ressourcen. Dies betrifft nicht nur die in
der Mehrheit der Bevölkerung nur unzu-
reichend beherrschten Amtssprachen Eng-
lisch, Französisch oder Portugiesisch. Es
betrifft vor allem Hunderte von lokalen
Sprachen sowie die regionalen Verkehrs-
sprachen, indigene und importierte. Hinzu
kommen new urban vernaculars, wie sie
etwa in Abidjan oder Nairobi als kreative
Mischungen lokaler und importierter Spra-
chen von Jugendlichen als bevorzugtes
Kommunikations- und Identifikationsme-
dium verwendet werden.
Der Paradigmenwechsel reagiert auf
sprachsoziologische Umbrüche, die ein-
hergehen mit politischer Dezentralisierung
und Globalisierungskritik, durch die lokale
Handlungs- und indigene Kommunika-
tionsstrategien an Bedeutung gewinnen.
Orthographieentwicklung, Alphabetisie-
rung, Publikations- und Sendetätigkeit in
den lokalen Sprachen nimmt zu. Die An-
nahme, Hunderte von sog. „Stammes-
sprachen“ würden bald zugunsten des
Englischen oder Französischen „ausster-
ben“, erfüllt sich nicht – im Gegenteil, de-
ren Sprecherzahlen steigen aufgrund der
demographischen Entwicklung an, wenn
auch einzelne Sprachen akut von „Sprach-
tod“ betroffen sind. Immer mehr Menschen
erkennen die Unverzichtbarkeit, neben
dem Erlernen der jeweiligen Amtssprachen
zugleich dem Erst- bzw. Muttersprach-
unterricht zumindest in der Grundschule
allgemeine Verbreitung einzuräumen. Wie
soziolinguistische Forschungen in Afrika
beweisen, sind hohe Abbrecherquoten und
Schulversagen, neben anderen Defiziten,
auf die falsche Wahl von Unterrichtsspra-
chen zurückzuführen. 
Ein Konzept von nachhaltiger Entwicklung
setzt die Optimierung von kommunika-
tiven Strategien voraus, über die lokales
mit neuem Wissen verbunden werden kann.
Unerlässlich ist die Nutzung kognitiver, in-
tellektueller und kreativer Fähigkeiten des
Einzelnen, die nur über eine ungestörte
Erst- bzw. Muttersprachenentwicklung,
durchaus bei gleichzeitiger oder sukzessi-
ver Mehrsprachigkeit in den importierten
Amtssprachen, erlangt werden kann. Die
interdisziplinären Grundlagen liefern An-
sätze aus der modernen Psycho- und So-
ziolinguistik, die in eine anwendungsbezo-
gene Afrikanistik integriert werden. 
Um eine weitere Abkoppelung Afrikas
vom Rest der Welt zu verhindern, verlangt
globale Kommunikation auch den ver-
stärkten Ausbau der Sprachtechnologie für
afrikanische Sprachen. Man denkt hier,
neben der Verwendung im Internet, zu-
nächst an elektronische Auskunftssysteme
in lokalen Sprachen, die ein Segen für
Millionen von Analphabeten sind, die für
long distance communication ohnehin
Telefone benutzen! Die Leipziger Afrika-
nistik konnte sich speziell mit Partnern in
Helsinki, Stellenbosch und Pretoria auf
dem Gebiet der Human Language Techno-
logy einen Know-how-Vorsprung erarbei-
ten, dessen Wahrung im Lichte schwin-
dender personeller Ressourcen eine He-
rausforderung darstellt.
Es entsteht derzeit in Afrika eine Sprach-
industrie, die sozialen und wirtschaftlichen
Fortschritt sowie Arbeitsplätze schafft –
auch für Absolventen einer entsprechend
auf diese Anforderungen reagierenden
Afrikanistik. Als Prüfungsgebiet ist Ange-
wandte Afrikalinguistik bereits verankert
worden. Auch bei der Einrichtung von kon-
sekutiven Studiengängen an der Univer-
sität Leipzig wird es gut sein, sich dieser
Ausbildungsdimension weiterhin, wenn




lung am Rande des 16. Afrikanistentages
(25.–27. 9. 03) an der Universität Leipzig
hat der Fachverband Afrikanistik eine
Initiative der Leipziger Afrikanisten auf-
gegriffen, einen innovativen Studien-
schwerpunkt „Angewandte Afrikanistik“
im Kernangebot aller neuen afrikanisti-
schen Bachelor- und Master-Studien-
gänge zu verankern. Der Schwerpunkt
wurde in Leipzig entwickelt und ist seit
einigen Jahren Teil des hiesigen Studien-
angebots. Die Initiative soll von einer
Arbeitsgruppe unter dem Leipziger Afri-
kanisten Dr. Gerald Heusing, der Prof.
Ekkehard Wolff im Vorstand des Fachver-
bandes ablöst, generalisiert und zur Um-




Von Prof. Dr. H. Ekkehard Wolff, Institut für Afrikanistik
Die Leipziger Buchmesse wirft ihren
Schatten voraus. Vom 25. bis 28. März wer-
den die Bücherfreunde wieder auf die Neue
Messe strömen – viele von ihnen auch zur
Buchmesseakademie, die seit 1999 im
Rahmen der Messe stattfindet. Die Akade-
mie-Organisation ist angesie-
delt am Zentrum für Höhere
Studien der Universität Leip-
zig. Dessen wissenschaftlicher
Geschäftsführer Dr. Matthias
Middell blickt im Interview mit dem Uni-
Journal auf die Entwicklung der Buch-
messeakademie zurück und verrät, was die
Besucher in diesem Jahr erwartet.
Herr Dr. Middell, was will die Buch-
messeakademie generell leisten?
Die Gründungsintention war, neben der
Veranstaltung „Leipzig liest“ und neben
der Antiquariatsmesse ein weiteres Forum
zu etablieren, in dem für das wissenschaft-
liche Buch geworben wird. Werbung kann
dabei auf zwei Wegen erfolgen: Einmal, in-
dem man Themen in den Mittelpunkt rückt,
die im Moment eine öffentliche Aufmerk-
samkeit finden – um dann auf Bücher zu
verweisen, die zum Thema erschienen sind.
Zum Zweiten kann man sich anhand ein-
zelner Neuerscheinungen die Frage stellen,
warum für ein Buch soviel investiert wurde
und Forscher sich in Bewegung setzen, was
also das Drängende ist, das zu diesem Buch
geführt hat. Damit kann man dem Publi-
kum zeigen: Dieses Thema verdient Auf-
merksamkeit, auch wenn es gerade keine
zentrale Rolle in den Talkshows spielt.
Wie hat sich das Projekt Ihrer Ansicht
nach seit der Premiere 1999 entwickelt?
Die Buchmesseakademie war von Anfang
an ein Erfolg. Die Zusammenarbeit mit der
Messe klappt sehr gut. Die Messe hat sich
engagiert, hat berühmte Autoren, Politiker
oder Journalisten mit uns gemeinsam auf
die Messe geholt. Zudem finanziert die
Messe den Stand der Akademie mit. 
Was uns die Sache auch gleich erleichtert
hat: Die angesprochenen Wissenschaftler
aus den einzelnen Fakultäten haben bislang
stets mit großer Begeisterung mitgemacht.
Sie haben sich auch überlegt, wie sie die
wissenschaftlichen Erkenntnisse vermit-
teln können. Das muss ja anders als Hör-
saal oder auf einer Konferenz geschehen.
Auch die Verlage sind mit großer Unter-
stützung unseres Vorhabens dabei. Nach
nunmehr fünf Jahren fragt man sich, wa-
rum nicht früher schon jemand auf die Idee
gekommen ist.
Gab es Akademie-Veranstaltungen, die
aus den bisherigen hervorstechen, die
man also nicht jedes Jahr hat? Ihre per-
sönlichen Highlights?
Wenn Sie nach der auch durch mediale
Begleitung provozierten öffentlichen Auf-
merksamkeit gehen, dann war es sicher die
Veranstaltung mit Eric Hobsbawm über die
Frage, wie man eine Weltgeschichte des
20. Jahrhunderts schreibt. Auch die Dis-
kussion mit Lothar de Maizière über seine
Erinnerungen als letzter Regierungschef
der DDR kam sehr gut an. Gleiches gilt für
die Debatte mit Joschka Fischer und zahl-
reichen Botschaftern beziehungsweise
Konsuln zur EU-Osterweiterung. 
Brisant war aber auch etwa im vergan-
genen Jahr das Forum mit Bielefelder Wis-
senschaftssoziologen zur Frage: Was pas-
siert eigentlich, wenn Univer-
sitäten auf den Medienmarkt
gehen und versuchen, sich am
Geschäft mit wissenschaft-
lichen Sensationen zu beteili-
gen? Solche Veranstaltungen ziehen viel-
leicht kein so riesiges Publikum an, sind
aber außerordentlich lehrreich – auch für
die Buchmesseakademie selbst. 
Andere Auseinandersetzungen galten der
Umsetzung politischer Themen in neue
Studienschwerpunkte, etwa dazu, wie das
neue Europa an verschiedenen Universitä-
ten unterichtet wird. Die große Aufmerk-
samkeit in der Buchmesseakademie hatte
schließlich auch Konsequenzen für einen
neuen Studiengang an unserer Universität 
Das heißt: Je nachdem, welches Kriterium
Sie anlegen, können Sie unterschiedliche
Highlights sehen.
In den ersten Jahren hatte die Buch-
messeakademie immer einen themati-
schen Schwerpunkt, im letzten Jahr gab
es diesen erstmals nicht mehr. Warum
verzichten Sie darauf?
Das hängt mit den Strategien zusammen,
mit denen man wissenschaftliche Erkennt-
nisse und wissenschaftliche Bücher in die
Öffentlichkeit bringen kann. Zuerst haben
wir uns gedacht: Wir setzen ein Rahmen-
thema, laden dazu kompetente Leute ein,
und wenn es dazu auch Bücher gibt, ist das
schön. Aber der Ablauf der Akademie ist
nicht gebunden an die Existenz einer Neu-
erscheinung. Der Unterschied dieser Art
von Veranstaltung zu normalen universitä-
ren Präsentationen ist verhältnismäßig ge-
ring. Wir haben uns dann gedacht: Das,
was bei „Leipzig liest“ den Erfolg aus-




„Wir werben für das
wissenschaftliche Buch“
Der Reiz der Buchmesseakademie – 
Organisator Matthias Middell im Interview
Dr. Matthias Middell Foto: Heckmann
scheinungen. Die Besucher kommen der
Bücher wegen und wollen ihre Autoren
kennen lernen. Diesen Zugang wählen wir
nun seit dem vergangenen Jahr auch. Da
das Feuilleton sich vorwiegend um die
Neuerscheinungen im Herbst vor der
Frankfurter Buchmesse kümmert, haben
wir hier auch eine Lücke im Frühjahr, wo
wir auf wissenschaftliche Neuheiten auf-
merksam machen können. Die Konzentra-
tion auf ein Buch fokussiert auch stärker
als die Besprechung eines breiteren The-
mas. Das bedeutet für das Publikum in der
einen Stunde, die die Veranstaltung viel-
leicht dauert, auch eine Entlastung gegen-
über der Komplexität großer Podiums-
diskussionen.
Welches sind Ihre Auswahlkriterien für
die Bücher und Autoren, die in der Aka-
demie eine Rolle spielen sollen?
Im Prinzip versuchen wir, zwei Sensibi-
litäten zusammenzuführen. Das Projekt
Buchmesseakademie ist nicht zufällig am
Zentrum für Höhere Studien angesiedelt.
Wir haben hier mit den fünf Teilzentren
eigentlich das gesamte Fächerspektrum der
Universität abgebildet und beobachten das
ganze Jahr über, welche Themen in der wis-
senschaftlichen Kommunikation Aufre-
gung erzeugen oder im Kommen sind.
Dann schauen wir, ob es dazu interessante,
präsentierbare Neuerscheinungen gibt. Das
Zweite ist die Beobachtung der medialen
Diskussion über Wissenschaft. Wo können
wir erwarten, dass das Publikum schon
vorinformiert ist? Gibt es dazu Bücher, die
über das hinausführen, was im Feuilleton
schon breitgetreten ist?
Dann kann die Akademie wohl erst
kurzfristig richtig geplant werden?
Nun ja, die Bücher, die im Frühjahr 2004
erscheinen, wurden de facto spätestens ein
Jahr zuvor begonnen. Und die wenigsten
Autoren können wirklich den Mund bis
zum Erscheinen ihres Buches halten. Da ist
also auf Konferenzen und in Zeitschriften
Einiges abzusehen, bevor man die Bücher
in der Hand hält. Dazu braucht es schlicht
eine Gruppe von aufgeweckten Leuten, die
die Lage beobachten. Unsere Koordina-
torin der Buchmesseakademie, Isabella
Löhr, schaut quasi ständig, welche Themen
sich abzeichnen und welchen Hinweisen
man nachgehen muss. Zudem bekommen
wir auch Angebote aus unserer Universität
wie auch aus anderen Hochschulen.
In diesem Jahr gibt es während der Buch-
messeakademie etwas ganz Neues …
Ja, wir verbinden die Akademie mit der
Verleihung des Buchpreises des elektroni-
schen Journals „H-Soz-u-Kult“. Das ist
eine Internetzeitschrift für einen sehr wei-
ten Bereich der historisch orientierten
Humanwissenschaften mit mehr als 9 000
Abonnenten. Die Hauptredaktion sitzt an
der Berliner Humboldt-Universität, in
Leipzig befindet sich der Redaktionsteil,
der sich mit ost-, westeuropäischen, afrika-
nischen und südamerikanischen Entwick-
lungen befasst. Für den Buchpreis werden
Juroren aus allen Teilen der Geschichts-
wissenschaft befragt, und es ist für uns
schon im Vorhinein interessant, die Nomi-
nierungslisten für den Preis auszuwerten
(siehe dazu Infokasten, Red.).
Was erwartet die Besucher der kom-
menden Buchmesseakademie sonst
noch?
Wir haben uns einige große Schwerpunkte
vorgenommen. Wir greifen die gegenwär-
tig heftig diskutierte Rolle von Religion
und religiösem Fundamentalismus in der
internationalen politischen Ordnung auf.
Das machen wir mit zwei Ausrichtungen:
Es geht um das Verhältnis zwischen Islam
und westlicher Kultur sowie um die Dis-
kussion über die potenzielle EU-Mitglied-
schaft der Türkei. Den entsprechenden his-
torischen Hintergrund erörtern wir mit
Blick auf Neuerscheinungen zum Thema
Welt- und Globalgeschichte. Dann werden
wir uns natürlich auch mit Innenpolitik
beschäftigen. Es gibt seit 2003 an unserer
Universität ein Zentrum für Prävention und
Rehabilitation. Da liegt es nahe, die alle be-
treffende und alle aufregende Gesundheits-
reform zu konfrontieren mit den For-
schungsanliegen eines solchen Zentrums.
Zugleich konfrontieren wir Mediziner mit
einer Althistorikerin, die über den Hippo-
kratischen Eid geschrieben hat und fragen,
welche ethischen Vorstellungen von Mög-
lichkeiten und Grenzen ärztlichen Han-
delns uns heute leiten sollten.
Außerdem werden wir uns mit einer The-
matik beschäftigen, die schon seit drei Jah-
ren in der Buchmesseakademie virulent ist,
nämlich die EU-Osterweiterung. Wie wird
der absehbare Alltag dieser Erweiterung
aussehen? Da geht es dann zum Beispiel
um die Ausgestaltung gemeinsamer Erin-
nerung: Wie kann ein erweitertes Europa
mit seinen regional verschiedenen histori-
schen Erfahrungen umgehen? Erste empi-
rische Arbeitsergebnisse dazu werden
präsentiert und natürlich auch mit dem pro-
minenten Thema der Rolle von Vertreibung
konfrontiert.
Kommen auch wieder junge Literaten
zu Wort?
Ja, seit dem vergangenen Jahr gehören die
Nachwuchsautoren aus dem Deutschen
Literaturinstitut, das der Universität ja an-
gegliedert ist, als wirklich fester Bestand-
teil zur Buchmesseakademie. Deren expe-
rimentelle, frische Literatur hat im vergan-
genen Jahr enormen Zuspruch erfahren
und soll auch in diesem Jahr wieder zu
einer Anthologie führen.




„H-Soz-u-Kult – Kommunikation und
Fachinformation für die Geschichtswis-
senschaften“ ist ein moderiertes Infor-
mations- und Kommunikationsnetzwerk
für professionell tätige Historikerinnen
und Historiker. Seit 1996 hat sich „H-
Soz-u-Kult“ zu einem zentralen Angebot
der historischen Fachinformation im
deutschsprachigen Raum entwickelt, das
inzwischen von mehr als 9 000 Subskri-
benten an fast allen geschichtswissen-
schaftlichen Einrichtungen Deutsch-
lands, Österreichs und der Schweiz ge-
nutzt wird. „H-Soz-u-Kult“ ist an der
Humboldt Universität zu Berlin veran-
kert. Eine zweite Redaktion an der Uni-
versität Leipzig befasst sich vorzugs-
weise mit der Geschichte Ost- und West-
europas, Afrikas, Lateinamerikas und
des Nahen Ostens. 
Für den Preis „Das historische Buch“,
der Anfang 2002 erstmals vergeben
wurde, stellt die „H-Soz-u-Kult“-Jury
herausragende geschichtswissenschaft-
liche Publikationen des vergangenen
Jahres zusammen. Sie werden nach Epo-
chen und thematischen Schwerpunkten
untergliedert und von Experten bewertet.
Analog zu den Themen der Buchmesse-
akademie lauten die Schwerpunkte in
diesem Jahr „Religion und Gesellschaft
– Geschichte des Islam – Europa und das
Christentum“ und „World history –
internationale Geschichte – der histori-
sche Vergleich“. Die Preisverleihung fin-
det am Samstag, 27. März, um 11 Uhr
auf dem Messestand der Universität statt.






Die Buchmesseakademie wird wie in je-
dem Jahr neben dem Stand der Universität
in Halle 3 auf der Neuen Messe zu finden
sein. Unter anderem werden dort folgende
Bücher vorgestellt:
Donnerstag, 25. März
Matthias Middell, Charlotte Schubert, Pir-
min Stekeler-Weithofer, Erinnerungsort
Leipziger Universitätskirche. Eine De-
batte, Leipzig: Leipziger Universitätsver-
lag 2003.
Florian Keisinger u. a., Wozu Geisteswis-
senschaften. Kontroverse Argumente für
eine überfällige Debatte, Frankfurt am
Main, New York: Campus 2003.
Freitag, 26. März
„Bedeutung und Funktion des Denkmals in
postsozialistischen Erinnerungskulturen
Osteuropas“ mit Wilfried Jilge, Stefan
Troebst (beide GWZO), Juri Andrucho-
wytsch (L’viv) und Oksana Plysjuk (Kiew)
Jürgen Beyer, Vom Zukunfts- zum Aus-
laufmodell? Die deutsche Wirtschaftsord-
nung im Wandel, Opladen: Westdeutscher
Verlag 2003.
Samstag, 27. März
Thomas Petermann, Christopher Coennen,
Reinhard Grünwald, Aufrüstung im All.
Technologische Optionen und politische
Kontrolle, Edition Sigma 2003.
Sonntag, 28. März
Steffi Richter, Wolfgang Höpken, Vergan-
genheit im Gesellschaftskonflikt. Ein His-
torikerstreit in Japan, Köln, Weimar: Böh-
lau 2003.
Lyrik und Prosa des Deutschen Literatur-
instituts Leipzig
Das detaillierte Programm wird Ende Fe-
bruar auf Flyern und Plakaten veröffent-
licht. Es ist zudem schon ab Mitte Februar
einsehbar auf der Internetseite des Zen-
trums für Höhere Studien:
www.uni-leipzig.de/zhs
Das Programm der gesamten Buchmesse
erscheint Ende Februar. Die Buchmesse ist
im Internet zu finden unter:
www.leipziger-buchmesse.de
Auch folgende Neuerscheinungen werden im Rahmen der Buchmesseakademie eine
Rolle spielen:
Dieter Bingen, Włodzimierz Borodziej, Stefan Troebst (Hrsg.), Vertreibungen euro-
päisch erinnern? Historische Erfahrungen – Geschichtspolitik – Zukunftskonzep-
tionen, Wiesbaden: Harrassowitz 2003.
Die Gründung eines „Zentrums gegen Vertreibungen“ ist seit
Ende der 1990er Jahre im Gespräch. Seit den Sommermo-
naten des Jahres 2003 wurde die Kontroverse um die „Zu-
ständigkeit“ für das Thema und geeignete bzw. ungeeignete
Orte mit ungeahnter Heftigkeit weitergeführt. Bereits Mo-
nate vorher hatte das Deutsche Polen-Institut im Frühjahr
2002 die Initiative ergriffen und gemeinsam mit dem
Geisteswissenschaftlichen Zentrum Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas (GWZO), Leipzig, und dem Historischen
Institut der Universität Warschau zu einem wissenschaft-
lichen Workshop nach Darmstadt eingeladen. Der vorlie-
gende Band dokumentiert ungekürzt und in Originalfassung
die Vorträge und Kurzreferate der Experten sowie die Dis-
kussionen.
Étienne Balibar, Sind wir Bürger Europas? Politische Integration, soziale Ausgren-
zung und die Zukunft des Nationalen, Hamburg: Hamburger Edition 2003.
Wie verhält sich unsere Europäisierung zur vielberedeten
Globalisierung? Als Philosoph hat Balibar keine politischen
Lösungen zu bieten – er geht den inneren Widersprüchen des
Einigungsprozesses nach. Seine an Hegel, Marx und Alt-
husser geschulten Reflexionen drehen sich zentral um die
Frage der europäischen „Staatsbürgerschaft“ – ein begriff,
der neu zu definieren ist. Anhand von politischen Zeitana-
lysen und historisch-kritischen Analysen unserer Begriffe
(Nation, Staat, Volk …) erkundet Balibar die Bedingungen
einer europäischen Einigung, die nicht „von oben“ dekretiert
werden kann.
Sylke Niessen (Hrsg.), Kriminalität und Sicherheitspolitik. Analysen aus London,
Paris, Berlin und New York, Opladen: Leske + Budrich 2003.
Für viele Städte ist Kriminalität zu einem zentralen Thema
geworden und sie reagieren auf steigende Kriminalitätszah-
len mit zunehmender Härte. Dies machen die hier dargeleg-
ten Analysen deutlich. Sie zeigen darüber hinaus, dass Lo-
kalpolitiker mit kompromisslosem sicherheitspolitischem
Vorgehen nicht nur die Verbrechensraten senken, sondern





Achtung: Kurzfristige Änderungen 
des Programms sind möglich.
Auch auf der diesjährigen Leipziger Buch-
messe wird sich der Leipziger Universi-
tätsverlag wieder in räumlicher Nähe des
Universitätsstandes befinden. Die geistige
Nähe ist ja ohnehin gegeben. Wie sollte 
es auch anders sein, versteht sich doch 
der Verlag – so sein Geschäftsführer Dr.
Gerald Diesener – „als ein sächsischer
Wissenschaftsverlag, der insbesondere
universitäre Arbeitsergebnisse in großer
Breite widerspiegelt und das intellektuelle
Klima in der Region und im Freistaat 
durch seine Publikationen, nicht zuletzt 
die profilbestimmenden Reihen, mitgestal-
tet“.
Der Verlagschef sieht dabei die Zusam-
menarbeit mit der Universität keineswegs
schon „ausgereizt“, das gelte z. B. für die
Buchmesseakademie oder die noch stär-
kere Einbindung von Texten aus der For-
schung in neue Reihen, etwa „Leipziger
Forschungen zu …“ oder „Leipziger
Schriften zu …“. Und natürlich schaut Dr.
Diesener auch mit einiger Erwartung auf
das große Universitätsjubiläum im Jahr
2009, in dessen publizistische Vorberei-
tung der Universitätsverlag sich gern ein-
bringen würde.
Aber bereits jetzt verfügt der Verlag über
attraktive Publikationsreihen, mit denen er
sich im geistigen Leben nicht nur der Uni-
versität verankert hat. Zu nennen wären da
Leipziger Juristische Studien, Leipziger
Schriften zur Philosophie, Veröffentlichun-
gen des Frankreich-Zentrums der Univer-
sität Leipzig, Mitteldeutsche Studien zu
Ostasien, Schriften zur sächsischen Ge-
schichte und Volkskunde (als Hausverlag
des gleichnamigen Instituts in Dresden),
Schriftenreihe zur Programmgeschichte
des DDR-Fernsehens oder TRANSFER –
Die Deutsch-Französische Kulturbiblio-
thek. Diese Reihen sind der Stolz des Ver-
lages.m
Streben ging immer nach einem
eigenständigen Profil. Die Handlungs-
fähigkeit am Markt zu erhalten, gelinge
nicht, wenn man nur in dem administra-
tiven Gewebe von Universitätsstrukturen
verbleibe. So reicht die Bandbreite von
Sammelbänden, Festschriften bis zu Me-
moiren, Essaybänden (z. B. über Nietz-
sche) oder Regionalliteratur (z. B. Flutbil-
der von Grimma). Als zweiten Punkt nennt
er das ständige Bemühen um hohe Qua-
lität. Da wiederum komme die enge Zu-
sammenarbeit mit der Universität Leipzig
mit ihrem starken wissenschaftlichen
Potential zum Tragen: in Gestalt von Ta-
gungsbänden, Monographien, Dissertatio-
nen, Habilitationen – Material und Quali-
tätsfilter zugleich durch die vorausgegan-
genen akademischen Prüfverfahren.
Der Leipziger Universitätsverlag hat sich
ein solides Fundament erarbeitet und klare
Konturen gewonnen. So muss er seine Zu-
kunft nicht in der vom Buchdruck bevor-
zugten Farbe sehen.            Volker Schulte











erreichte aber ein Einzel-
band, die von Konrad
Krause vorgelegte Ge-
schichte der Universität
Leipzig von 1409 bis zur
Gegenwart unter dem Ti-
tel „Alma mater Lipsien-
sis“. Mag hier, fasst man
den langen Zeitraum bis
2009 ins Auge, noch am
ehesten so etwas wie ein
Gewinn über den Verkauf
möglich sein, so sind je-
doch generell Verlage, die
akademische Literatur verlegen, durch die
niedrigen Auflagenzahlen auf eine Bezu-
schussung angewiesen. Die kann durch die
Universität, einzelne Institute bis hin zum
Doktoranden, dessen Dissertation publi-
ziert werden soll, und vor allem durch Stif-
tungen, Bibliotheken und andere öffent-
liche Einrichtungen erfolgen. Erfreulich,
dass die Zahl der Stiftungen aus Privatver-
mögen in Deutschland zunimmt; gegen-
wärtig existieren über 1000 solcher Stif-
tungen. Dass es der vierköpfige Leipziger
Universitätsverlag versteht, sich auch in
wirtschaftlich schwierigen Zeiten auf dem
Sponsorenparkett geschickt zu bewegen,
mag man daraus ersehen, dass er entgegen
dem allgemeinen Trend der Umsatzrück-
gänge bei akademischer Literatur Jahr für
Jahr eine leichte Steigerung erzielen
konnte.
Von den zahlreichen Neugründungen von
Universitätsverlagen in den Neuen
Bundesländern hat sich einzig der 1992 als
GmbH gegründete Leipziger Universitäts-
verlag kontinuierlich weiter entwickelt. In
den letzten zehn Jahren hat er rund 600 Ti-
tel (einschließlich Zeitschriftenausgaben)
herausgebracht. Dr. Dieseners Fazit: Unser
Zeichnung: Oliver Weiss
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur
Herkunft des Namens „Diesener“
In der Schreibung Diesener ist der Name
77mal in Deutschland belegt (Telephon-
CD von 1998). Sehr viel häufiger ist die
Form Diesner bezeugt (419 Einträge), auch
Diessner/Dießner (826) ist zu berücksich-
tigen. Schreibvarianten dieser Art sind bei
vielen Familiennamen zu beobachten.
Die Streuung der Diesener- und Diesner-
Namen lässt mehrere Schwerpunkte erken-
nen: Sachsen, das Ruhrgebiet, Rhein-
Main-Gebiet sowie Bayern. Die Erklärung
bietet der Name selbst: Es liegt ein soge-
nannter Herkunftsname vor. So wie Ham-
burger, Merseburger, Hildesheimer, Meiß-
ner/Meissner aus den entsprechenden Or-
ten kommen, stammte ein Dies(e)ner ur-
sprünglich aus einem bestimmten Ort. In
Betracht kommen vor allem: 1. Dießen bei
Horb am Neckar; 2. Dießen am Ammersee;
3. Dissen bei Melsungen; 4. Dissen am
Teutoburger Wald; 5. Dissen bei Cottbus.m
Da Gerald Dieseners Familie jedoch aus
der Umgebung von Magdeburg und Hal-
densleben stammt, kommt kaum einer der
genannten Ortsnamen in Frage. Viel näher
liegen zwei Dörfer mit dem Namen Thie-
ßen bei Roßlau bzw. Wittenberg. Vor allem
der erstere ist „verdächtig“, die älteren Be-
lege lauten: 1307 tu Disene, 1355 Dissen,
1391 Dysene (I. Bily, Ortsnamenbuch des
Mittelelbegebietes, Berlin 1996, S. 368).
Erst spät wird das anlautende D- durch Th-
ersetzt (1867 Thiessen). Der Ortsname
wird als Ableitung von einem slavischen
Personennamen aufgefasst, dessen Grund-
lage altsorbisch dysˇ-n- (zu dych „Atem,
Hauch“) gewesen sein dürfte. Allerletzte
Klarheit gewinnt man allerdings erst dann,
wenn die Familiengeschichte der Dieseners
weiter zurückverfolgt wird und eine nähere
Beziehung zu einer der in Frage kommen-
den sieben Orte hergestellt werden kann.
Im Jahre 2000 suchte die Stiftung Ravens-
burger Verlag, repräsentiert durch ihre Vor-
sitzende Dorothee Hess-Maier, Partner für
Projekte rund um die Thematik „Jugend
und Medien“, die in der Satzung der neuen
Stiftung angemahnt war. Der Ravensburger
Verlag ist Marktführer bei Büchern und
Spielen für eine kindlich-jugendliche
Klientel. Das erklärt die Thematik, die For-
schung ist selbstverständlich völlig unab-
hängig von den Interessen des Verlages.
Prof. Dr. Dietrich Kerlen, an der Univer-
sität Leipzig zuständig für Buchwissen-
schaft und Buchwirtschaft und seinerzeit
Geschäftsführender Direktor des hiesigen
Instituts für Kommunikations- und Me-
dienwissenschaft, kam mit der Stiftung ins
Gespräch. Er konnte sie überzeugen, dass
die Buchwissenschaft als Medienwissen-
schaft für dieses Projekt deshalb besonders
geeignet ist, weil einmal das Buch immer
noch Leitmedium für die Heranwachsen-
den sein soll, zum anderen die kulturhisto-
rische Perspektive dann besonders profi-
liert wird, wenn man das Buch in den
Kanon der Medien hinein nimmt (wie im
Institut für Kommunikations- und Medien-
wissenschaft der Universität Leipzig für
Deutschland einmalig realisiert). Dann
nämlich wird auch der „garstige Graben“
zwischen „guter Buchkultur“ und
„schlechtem Medienkonsum“ zugeschüttet
und eine integrative Sicht auf den jugend-
lichen Mediengebrauch möglich.
Drei Zugänge sind in dem Forschungs-
projekt verwirklicht: Die empirische For-
schung, die in den Händen der beiden
Ludwigsburger Wissenschaftler Prof. Dr.
Matthias Rath (Philosophie, Medienethik)
und Prof. Dr. Gudrun Marci-Boehnke
(Literaturwissenschaft sowie Literatur-
und Mediendidaktik) liegt, die Medien-
ethik, für die Matthias Rath zuständig 
ist, und schließlich die Kulturgeschichte,
die Dietrich Kerlen zum Forschungsfeld
hat. 
Eine Studie zum jugendlichem Medien-
gebrauch in Deutschland (und zwar in bei-
den deutschen Staaten) seit 1945 hat Pro-
fessor Kerlen fertig gestellt – und zwar
zweispurig: einmal der Mediengebrauch
selbst, zum anderen seine Beurteilung
durch die Erwachsenen in den jeweiligen
Epochen. Es hat sich gezeigt, dass diese
Studie über die Nachkriegszeit ein Torso
bleibt, wenn nicht die drei Phasen davor,
seit der Reicheinigung, also Kaiserreich,
Weimarer Zeit und „Drittes Reich“ hinzu-
genommen werden. Denn bereits um 1900
waren Beurteilungsmuster aus dem Bil-
dungsbürgertum („Schund- und Schmutz-
debatte“) und der Jugendbewegung („na-
türliches Leben gegen mediale Schein-
welt“) entstanden, die bis in die 1980er
Jahre hin wirksam blieben. Erst mit der
Freigabe des Rundfunks für private Anbie-
ter 1982/84 hat sich die Medienwelt derart
ausgebreitet, dass Weltwissen bei Heran-
wachsenden zu erheblichen Teilen medien-
vermittelt ist. Die gesamte Studie über den
Zeitraum seit 1871 wird im Laufe des Jah-
res 2004 abgeschlossen und als Buch er-
scheinen.
Die Stiftung Ravensburger Verlag begleitet
die Jugend-Medien-Studien im Sinne des
Aufmerksamkeitsmarketings. Eine Präsen-
tation auf der Leipziger Buchmesse im
März 2003 hatte über zweihundert Me-
dienresonanzen deutschlandweit, eine wei-
tere Präsentation der Projekte und ein
Workshop von Prof. Dr. Marci-Boehnke
für Lehrer sind für die diesjährige Messe
geplant. Im November 2004 findet in Ra-
vensburg eine Tagung zum Thema „Jugend
– Werte – Medien“ statt, für welche die drei
Verantwortlichen Experten zu Vorträgen
und zu einem öffentlichen Abend-Podium
einladen. r.
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Das Logo der Leipziger Buchwissen-
schaftler.
Bereits mit ihrer Gründung 1543 erhielt die
Universitätsbibliothek Leipzig große Be-
stände aus säkularisierten Klöstern Leip-
zigs. So gelangten wertvolle Handschriften
und frühe Drucke in den Besitz der Biblio-
thek. Seit dem 16. Jahrhundert haben sich
die Bestände enorm vergrößert – von 5 000
auf inzwischen fünf Millionen Bände.
Auch eine große Zahl an bedeutenden
Handschriften und frühen Drucken ist in
den letzten 460 Jahren hinzugekommen.
Doch wie gelangen derartige Raritäten in
die Leipziger Universitätsbibliothek?
Dr. Ekkehard Henschke, der Direktor der
Bibliothek, verweist auf die enormen Kos-
ten, die der Ankauf von wertvollen Schrif-
ten aus vergangenen Jahrhunderten mit
sich bringt. Dennoch wird die Sammlung
von Leipziger Drucken des 16. Jahrhun-
derts ständig erweitert. Zudem bilden
Autographe, z. B. Briefe von Gelehrten wie
Gellert und Gottsched, einen Schwerpunkt
der Sammlung. „Die Leipziger Univer-
sitätsbibliothek bezieht sich vor allem 
auf Werke, die im Zusammenhang mit 
der Universität, Leipzig, Sachsen und
Mitteldeutschland stehen“, so Ekkehard
Henschke.
Die Werke gelangen durch Ankauf, Erstei-
gerungen oder Schenkungen in den Besitz
der Bibliothek. Das nötige Geld stammt
teils aus eigenen Mitteln, teils von außer-
halb, zum Beispiel von der Vereinigung der
Förderer und Freunde der Universität. Der
Leiter der Abteilung für Buchbearbeitung,
Peter König, berichtet von der Zusammen-
arbeit mit anderen Bibliotheken und Anti-
quariaten: „Antiquare informieren uns
über wertvolle Neuerwerbungen und reser-
vieren diese für uns.“ Ekkehard Henschke
fügt hinzu: „Bei Versteigerungen werden
zudem Absprachen zwischen Bibliotheken
getroffen, damit der Preis nicht gegenseitig
hochgesteigert wird.“ Leider gehen jedoch
viele bedeutende Werke ins Ausland.
Oft erreichen gerade Schenkungen die
Bibliothek auf seltsamen Wegen. „Witwen
wenden sich mit dem Nachlass ihrer ver-
storbenen Ehemänner an die Universitäts-
bibliothek, da sie eine besondere Verbun-
denheit zu Leipzig verspüren“, erzählt
Peter König. Häufig spielen Verbindungen
eine große Rolle. So kamen über persön-
liche Kontakte Verhandlungen mit einer
Prinzessin zustande. Doch auch Institutio-
nen wie der British Council in Leipzig oder
die Bibliothek der US-Armee in Neu-Ulm
schenkten der Universitätsbibliothek bei
ihrer Auflösung ihre Bestände. Zu Ehren
des ursprünglichen Eigentümers wird ein
Exlibris, ein Nachweis des Erblassers, in
jedes Buch eingeklebt.
Beim Erwerb von Nachlässen und Samm-
lungen von Privatpersonen erlebten Ekke-
hard Henschke und Peter König so manche
ungewöhnliche Begebenheiten. So kaufte
die Universitätsbibliothek 1993 unter
strenger Geheimhaltung die weltberühmte
Gelehrtenbibliothek des Mittelalterhistori-
kers Bernhard Bischoff. Noch bevor die
Erben mit dem Nachlass auf den Markt
gingen, schlug die Bibliothek zu. Ekkehard
Henschke betont: „Dieser Nachlass ist
keine reine Arbeitsbibliothek mit zeitge-
nössischen Werken wie die meisten Ge-
lehrtenbibliotheken, sondern sie enthält
auch viele kostbare Stücke aus früherer
Zeit.“ Die Universitätsbibliothek erwarb
15 000 Bände, darunter Inkunabeln (frühe
Drucke), Handschriften und wertvolle
Drucke des 16. bis 18. Jahrhunderts. Durch
gute Informationen und schnelles Handeln
sicherte sich die Universitätsbibliothek
eine bedeutende Gelehrtenbibliothek.
Ein weiterer interessanter Fall spielte sich
1997 in Amman, der Hauptstadt von Jor-
danien, ab. Ein Import-Export-Kaufmann
bot der Bibliothek 51 seltene Stücke aus
dem arabischen und persischen Raum an:
ein orientalischer Druck und 50 orienta-
lische Handschriften. Es handelte sich v. a.
um Koranhandschriften und astronomi-
sche, grammatikalische, literarische und
Rechtshandschriften. Auf einer privaten
Reise in den Nahen Osten besuchte Ekke-
hard Henschke den Kaufmann: „In Beglei-
tung eines Professors für Orientalistik von
der dortigen Universität, der Deutsch
sprach, traf ich den Kaufmann in dessen
Privatwohnung. Der Professor begutach-
tete die Sachen. Alsbald wurde der Kauf
mit Handschlag besiegelt, worauf ein köst-
liches Mittagessen folgte.“ Die mündliche
Absprache wurde eingehalten. Der Kauf-
mann brachte die Werke durch den Zoll, sie
trafen unversehrt in Leipzig ein, woraufhin
die Universitätsbibliothek in Dollar be-
zahlte – wie vereinbart. Durch dieses
Abenteuer konnte die Universitätsbiblio-
thek ihre orientalischen Handschriften mit
wertvollen Stücken, zum Teil prächtig aus-
gestattet, ergänzen.
Werke aus der Sammlung Bernhard Bi-
schoff und anderen Bibliotheken, die die
Universitätsbibliothek seit 1994 erwerben
konnte, werden Ende dieses Jahres der













Mit der Berufung von Hans Georg Conon
von der Gabelentz (1840–1893) zum
außerplanmäßigen Professor für ostasia-
tische Sprachen im Jahre 1878 erhielt die
Universität Leipzig die erste sinologische
Professur im deutschen Sprachraum. Aus
dieser Tradition der akademischen Be-
schäftigung mit China resultiert ein be-
achtlicher Altbestand an China-Literatur in
der Universitätsbibliothek Leipzig. Neben
zahlreichen Titeln aus dem 19. Jahrhundert
enthält die Sammlung seltene Bände aus
dem 16., 17. und 18. Jahrhundert, die zum
Teil gar nicht oder nur in wenigen deut-
schen Bibliotheken nachweisbar sind. Das
Ziel eines am Ostasiatischen Institut mit
Unterstützung der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft durchgeführten Projektes be-
stand darin, diesen Bücherschatz erstmals
vollständig bibliographisch zu erfassen,
thematisch zu ordnen und allgemein zu-
gänglich zu machen. Das Ergebnis dieses
Projektes – 1 690 chinesische und japani-
sche sowie 2 495 westlichsprachige Werke
zu China aus der Zeit bis 1939 – liegt jetzt
in einer zweibändigen Bibliographie vor.m
Zuallererst stellt die Bibliographie ein wis-
senschaftliches Hilfsmittel dar, welches
den Zugang zu den an verschiedenen Or-
ten aufbewahrten China-relevanten Buch-
beständen erleichtern soll. Beispielsweise
ist die bislang notwendige, äußerst zeit-
raubende Benutzung der handschriftlich
geführten Bandkataloge in der Bibliotheca
Albertina, welche die westlichsprachige
Literatur zu China über mehr als 50 Bände
verstreut verzeichnet, durch die Bibliogra-
phie überflüssig geworden.
Eine andere Frage, welche die Arbeiten
jedoch stets begleitet hat, lautet: Welcher
wissenschaftliche Wert kommt der Katalo-
gisierung der sinologischen Bestände ne-
ben ihrem praktischen Nutzen heute zu? Ist
die Erfassung von „Altbeständen“ haupt-
sächlich durch antiquarische Interessen
motiviert, dient sie mit anderen Worten pri-
mär der sinologischen Traditionspflege an
der Universität Leipzig? Oder können die
so erschlossenen Bücher auch zur gegen-
wärtigen wissenschaftlichen Beschäfti-
gung mit China beitragen? Notwendig da-
für ist freilich die fortgesetzte Aneignung
der Texte unter neuen Fragestellungen, eine
erneute Kontextualisierung, die bei Bü-
chern zugleich eine Form der Aktualisie-
rung darstellt: „Gelesene und insofern be-
nutzte und genutzte Büchersammlungen
und Bibliotheken unterscheiden sich da-
durch von den Mausoleen der Kulturen,
dass es sich hier um Schätze und Schatz-
häuser handelt“, hat Helwig Schmidt-
Glintzer einmal konstatiert. Der alte Be-
griff des Schatzhauses, der im Zeichen ku
auch in chinesischen Bezeichnungen für
Büchersammlungen anklingt – shuku
(„Magazin“), wenku („Buchreihe“, wört-
lich: „Schatzhaus der Literatur“) – ist be-
wusst gewählt: „Schätze sind solche Ge-
genstände, die einer dauerhaften Verding-
lichung als Folge eines Lebensentzugs ent-
gehen“, so Schmidt-Glintzer. 
In diesem Sinne ist die Rede vom sinolo-
gischen Schatz im Titel als Aufforderung
zu verstehen, sich diesen erstmals in Gänze
zugänglichen Bestand  an China-Literatur
Literatur anzueignen. Bei einigen Titeln
dürfte dies nicht schwer fallen, da 
sie trotz ihres Alters kaum etwas ihres
ursprünglichen wissenschaftlichen Wertes
eingebüßt haben. In erster Linie trifft dies
natürlich auf Übersetzungen zu, wie die
immer noch häufig konsultierten Arbeiten
von Richard Wilhelm oder James Legge,
aber auch auf Augenzeugenberichte oder
Quellensammlungen. Andere Werke wird
man dagegen primär unter rezeptionsge-
schichtlichen und wissenschaftshistori-
schen Fragestellungen lesen müssen. Ge-
rade in dieser Hinsicht stellt der Leipziger
Bestand jedoch eine Fundgrube dar. Zahl-
reiche der in Leipzig vorhandenen Werke
prägten nicht nur die europäische Chinare-
zeption im 17. und 18. Jahrhundert, son-
dern sie wirken über die sich im 19. Jahr-
hundert etablierende akademische Sinolo-
gie teilweise bis in die Gegenwart hinein
fort. Zu nennen sind hier vor allem Reise-
berichte oder enzyklopädische Werke wie
zum Beispiel Jean Baptiste du Haldes
(1674–1743) Description géographiques,
historiques, chronologiques, politique et
physique de l’Empire des la Chine et de la
Tartarie chinoise (1735) oder das von Phi-
lippe Couplet (1622–1693) zusammenge-
stellte Werk Confucius sinarum philoso-
phus sive scientia sinensis Latine exposita
(1687), das die erste Übersetzung des ka-
nonischen konfuzianischen Textes Lunyu
(Gespräche des Konfuzius) in eine euro-
päische Sprache enthält. „Im Schatzhaus“,
so der Kunstwissenschaftler Hans Belting,
„kehrten die gehorteten Schätze in die Be-
nutzung zurück, wenn das Fest anbrach, an
dem sie ihren Auftritt bekamen.“ Der alten
China-Literatur in der Universitätsbiblio-
thek Leipzig diesen Auftritt zu verschaffen,
ist das Ziel der jetzt erschienenen Biblio-
graphie.
Thomas Jansen (unter Mitarbeit von Gabriele
Schlesinger, Richard Teschke und Katharina
Zinn). China-Literatur in der Universitätsbi-
bliothek Leipzig: 1500–1939. Eine systemati-
sche Bibliographie. Bd. 1: Werke in westlichen









Von Dr. Thomas Jansen, Religionswissenschaftliches Institut
Ein Buch aus dem Altbestand an China-
Literatur (u.) und die neu erschienene
Bibliographie (l.). Foto: Armin Kühne
Mancher Politiker hatte bestimmt insge-
heim gehofft, dass die Studentenproteste
des Dezembers die Weihnachtsferien nicht
überleben würden. Aber es kam anders. An
der Universität Leipzig begann am 7. Ja-
nuar ein von der Vollversammlung der
Studenten beschlossener „konstruktiver
Streik“, der eine Woche später verlängert
wurde und bei Redaktionsschluss dieser
Journal-Ausgabe andauerte. Seminare und
Vorlesungen fanden weiterhin statt, wurden
aber begleitet von kreativen, wenn auch
nicht immer unumstrittenen Protestformen.
So trugen die Studenten die „Bildung zu
Grabe“, veranstalteten einen „Kürzungs-
parcours“ und „Flötenkonzerte mit Strei-
chern“, verteilten „Studienplätzchen“ an
Leipziger Bürger und drehten einen Soft-
porno-Film zum Thema „Bildung ist nicht
die Hure der Wirtschaft“. Einige reguläre
Uni-Veranstaltungen fanden bei nasskalter
Witterung im Freien statt, manche auch in
der Osthalle des Hauptbahnhofs. Das Rek-
torat der Universität wurde „besetzt“. Die
Studenten erhielten vom Kanzler Peter
Gutjahr-Löser das Hausrecht und ihnen
wurde ein provisorisches Büro eingerich-
tet. Im Gegenzug beschränkten sie ihre
„Besetzung“ auf normale Bürozeiten.
Auch inhaltlich stellte sich die Universi-
tätsleitung hinter die Studenten (siehe dazu
auch das Editorial des Rektors). Vor allem
das studentische Anliegen, die Diskussion
über Bildung in Deutschland auf breiter
Basis zu führen und in einem Leipziger
Bildungskonvent zu institutionalisieren,
fand Zustimmung. Die Studenten prote-
stierten außerdem gegen die Verfassungs-
klage des Freistaates Sachsen, die sich ge-
gen die Verankerung eines Gebühren-
verbots für das Erststudium im Hochschul-
rahmengesetz wendet. Zudem solle die
Landesregierung ihre Pläne korrigieren,
den Studentenwerken Mittel in Millionen-
höhe zu streichen. Weitere Anliegen for-
mulierten die Studenten in einem Forde-
rungskatalog, der im Internet nachzulesen
ist. C. H.
Aktuelle Informationen zu den Protes-
ten (inkl. des Forderungskatalogs) ste-
hen auf der Internetseite des StudentIn-
nenRates: www.stura.uni-leipzig.de





Am Anfang war die Demo …
Am 13. Dezember 2003 hatten in Leipzig rund 15000 Studenten bei einer von bundesweit drei Demonstrationen ihren
Unmut über die Bildungspolitik zum Ausdruck gebracht. Foto: Carsten Heckmann
Der „konstruktive Streik“
… dann kam der
„konstruktive
Streik“.










Ausländische Studierende können seit
neuestem schon ein Leipziger Haus betre-
ten, obwohl sie noch gar nicht in Leipzig
angekommen sind. Das „Haus der Fünf
Kontinente“ (HFK) nämlich. Gemeint ist
in diesem Fall natürlich nicht das frisch
sanierte Wohnheim in der Nürnberger
Straße, obwohl auch das unter diesem
Namen Bekanntheitsgrad erlangen soll.
Nein, es handelt sich um ein virtuelles
Haus, die Eingangstür ist eine Internet-
adresse: www.uni-leipzig.de/~hfk.
Die Dame des Hauses heißt Ludmilla An-
juschina. Die 30-Jährige war lange Jahre
Sprecherin des Referats Ausländischer
Studierender und wird in Kürze ihr Stu-
dium (Deutsch als Fremdsprache und Ost-
slavistik) abschließen. Doch vor einem
guten Jahr brachte eine Anfrage aus dem
Akademischen Auslandsamt (AAA) die
Weißrussin dazu, noch mal stark an den
Anfang ihres Studiums im April 1998 zu-
rückzudenken … „Ich stand am Bahnhof
und wusste erst mal gar nicht, wohin. Ich
fühlte mich alleine, hatte viele Fragen im
Kopf. Dann war auch alles viel zu viel und
viel zu schwer. Diesen psychischen Stress
wünsche ich keinem.“
Das war im Prinzip schon der Schlüssel
zum „Haus der Fünf Kontinente“. Denn die
AAA-Anfrage bezog sich auf eine Aus-
schreibung des Deutschen Akademischen
Austauschdienstes (DAAD). Es ging um
neue, interessante Projekte für ausländi-
sche Studierende. Und ein solches ist das
HFK. „Es handelt sich um eine Dienstleis-
tung, die die Studierenden über das Inter-
net bekommen“, so Ludmilla Anjuschina.
In erster Linie ist es ein Informationspor-
tal, und zwar für die jungen Ausländer, die
sich für ein Studium in Leipzig interessie-
ren, und für die, die gerade frisch in Leip-
zig angekommen sind. In beiden Phasen
treten besondere Probleme auf, Fragen der
Studienmöglichkeiten, der Bewerbung, der
Immatrikulation. Brauche ich ein Visum?
Was heißt das eigentlich, dass Dokumente
beglaubigt sein müssen? „Auf unserer
Seite sollen die Interessenten die nötigen
Informationen für jeden einzelnen Schritt
bekommen, und zwar nicht im Beamten-
Deutsch. Daher haben wir diese Informa-
tionen in einfachen Texten aufbereitet und
bieten sie auf deutsch und englisch an“, er-
läutert Ludmilla Anjuschina. Schon im
Vorfeld könnten die Ausländer, die in Leip-
zig studieren möchten, mit Hilfe der HFK-
Seite viele Fehler vermeiden.
Das Informationsportal steht bereits.
Hinzu kommen sollen demnächst Such-
und FAQ-Funktionen und vielleicht sogar
die Vermittlung von E-Mail-Tandems, bei
denen sich dann zum Beispiel ein Studien-
interessent aus Polen mit einem bereits Stu-
dierenden aus Polen per E-Mail austau-
schen kann. Noch in diesem Jahr wird es
auch eine interaktive Wohnungsbörse (mit
vorwiegend privaten Anbietern) geben, die
vor allem das leidige Problem beseitigen
soll, dass viele Neuankömmlinge erst mal
ohne jegliches Dach über dem Kopf daste-
hen. 2005 soll das Projekt innerhalb des
Universitätsverbundes Leipzig-Halle-Jena
vorgestellt und auch darüber hinaus be-
worben werden – denn die Plattform ist als
sogenanntes „Template“ zu verstehen, das
heißt, sie kann potenziell auch von anderen
Universitäten zu gleichen Zwecken genutzt
und auf eigene Bedürfnisse hin angepasst
werden. Vorerst muss das Ganze aber na-
türlich überhaupt erst mal bekannt werden
– vor allem bei der Zielgruppe. Ein Link
auf der Internetseite des Akademischen
Auslandsamtes wird dabei helfen, Flyer
sind gedruckt, und die gute alte Mundpro-
paganda soll ein Übriges tun.
Da der DAAD das Konzept im Frühjahr
dieses Jahres für förderungswürdig befand,
steuert er Geld für studentische Hilfskräfte
bei, 2003 waren es rund 5 000 Euro, in
diesem und im nächsten Jahr werden es
jeweils rund 10 000 Euro sein. Zum Team
gehören nun neben Ludmilla Anjuschina
auch Kinga Eröss (Rumänien), Tam Quach
(Vietnam), Alselda Zeqiri (Albanien), Ser-
gey Kireyev (Weißrussland) und Axel
Ngonga (Kamerun). 
Mit im Boot sind zudem das Akademische
Auslandsamt der Universität und das Stu-
dentenwerk Leipzig. Sie sorgten für eine
technische Grundausstattung und einen
Büroraum – passenderweise im Unterge-
schoss des Wohnheims in der Nürnberger
Straße. 
Carsten Heckmann

























Von Manuela Vieth, Institut für Soziologie
In einer Vielzahl von Situationen führen
Handlungen, die für den Einzelnen am vor-
teilhaftesten sind, ein Ergebnis herbei, das
von allen Beteiligten unerwünscht ist. Ein
Beispiel ist eine Projektgruppe, in der die
einzelnen Beiträge den Mitgliedern nicht
mehr zugeordnet werden können. Vom Ge-
samtergebnis profitieren dann alle Betei-
ligten in gleicher Weise, unabhängig von
ihrer geleisteten Arbeit. Da die Beiträge
mit Aufwand verbunden sind, besitzt jede
Person den Anreiz, möglichst wenig beizu-
steuern. Dies führt dazu, dass sich niemand
in besonderem Maße für das Projekt ein-
setzt und das Ziel möglicherweise nicht er-
reicht wird.
So sagt es zumindest die Theorie für sol-
che Situationen eines nicht wiederholten
Gefangenendilemmas – in der Praxis sieht
es jedoch anders aus. Welche Mechanis-
men sind also dafür verantwortlich, dass
trotzdem Beiträge geleistet werden?
Angenommen, allen Betroffenen sind die
Tücken dieser sozialen Fallgrube bewusst
und sie finden, dass es besser wäre, wenn
sich alle beteiligten. Selbst wenn der
Wunsch nach einem kooperativen Ergebnis
von allen geteilt wird, kann das Dilemma
jedoch nicht überwunden werden. Denn
jeder Einzelne besitzt den Anreiz, sich
durch die Verweigerung einen Vorteil zu
verschaffen. Dies gilt gerade auch dann,
wenn alle anderen tatsächlich kooperier-
ten. Allein die Nachfrage nach Normen
oder ihre funktionale Nützlichkeit für die
Gesellschaft besagt also noch nicht, dass
diese auch durchgesetzt werden.
Es stimmt, informelle soziale Normen kön-
nen helfen, solche sozialen Dilemmata
aufzulösen, weil sie die Anreizstruktur ver-
ändern. Aber damit Regeln und Vereinba-
rungen normative Verbindlichkeit erhalten,
müssen den Personen, die von der Norm
abweichen, wirksame Strafen drohen.
Wirksam sind diese jedoch nur dann, wenn
ein Normbrecher genügend hohe Verluste
zu erwarten hat, so dass es sich nicht mehr
lohnt, von der Norm abzuweichen. Dies
betrifft nicht nur die absolute Höhe seiner
Einbußen, sondern erfordert auch, dass die
Sanktionen glaubwürdig sind, d. h. mit ge-
nügend hoher Wahrscheinlichkeit tatsäch-
lich verhängt werden. Das Problem dabei
ist, dass die Vergeltung für den Sanktio-
nierenden nichts kosten darf. Dies zeigt
Voss am Normspiel, einem Gefangenen-
dilemma mit Sanktionsebene.
Wie kommt es jedoch, dass Menschen zum
Teil erhebliche Verluste in Kauf nehmen,
um abweichendes Verhalten von Interak-
tionspartnern zu bestrafen? Beispielsweise
sorgt die Züricher Forschergruppe um
Ernst Fehr mit spieltheoretischen Experi-
menten zum Bestrafungsverhalten ver-
mehrt für Aufmerksamkeit (auch in Nature
415 (1): 137–140 (2002)). Ihre bisherigen
Ergebnisse zum Freifahrerspiel (eine Art
verallgemeinertes Gefangenendilemma)
zusammengefasst: Sofern Sanktionen
möglich sind, selbst mit monetären Ein-
bußen für den Strafenden, entwickelt sich
ein relativ hohes Kooperationsniveau. Es
existiert also eine soziale Norm. Dies zeigt
sich sowohl in festen Gruppen mit den glei-
chen Partnern für zehn Runden als auch,
besonders überraschend, in solchen mit
wechselnden Partnern.
Theoretische Arbeiten haben daraufhin das
Prinzip der Reziprozität wiederentdeckt.
„Vergelte Gutes mit Gutem und Schlechtes
mit Schlechtem“, lautet die grundlegende
und bestechend einfache Regel. Beschrie-
ben wurde sie bereits von Hume, von
Kulturanthropologen (Malinowski, Mauss)
hinsichtlich des Gabentauschs in einfachen
Gesellschaften oder als legendäre Tit-for-
Tat-Strategie in den wiederholten Spielen
des Computerturniers von Axelrod (1984).
Reziprozität kann etwa durch Fairness mo-
tiviert sein. Dann sanktionieren Menschen,
die reziprok handeln, eine Verweigerung
ihres Partners bis zu einem Grad auch
dann, wenn es sie etwas kostet. Diese Sank-
tionsdrohung setzt einen wirksamen An-
reiz, eine Norm der Kooperation zu befol-
gen.
Allerdings ist das noch nicht alles. Men-
schen bilden ja auch Erwartungen über das
Handeln ihrer Interaktionspartner. Daher
würden sie auch ohne Sanktionsmöglich-
keit einen Beitrag leisten, wenn sie mit ge-
nügend hoher Wahrscheinlichkeit erwar-
ten, dass ihr Partner ebenfalls kooperiert.
In der Tat zeigt sich in Experimenten mit
einmaligen Kollektivgutspielen und ohne
Bestrafungsoption eine recht hohe Bei-
tragsrate. Aber hängt das mit Reziprozität
oder mit Altruismus zusammen? Altruis-
tisch motivierte Personen kooperierten auf
jeden Fall, selbst wenn sie eine Verweige-
rung von ihrem Partner erwarten. Auch
stellt sich die Frage, in welchen Situationen
und von welchen Elementen in diesen Si-
tuationen das handlungsleitende Prinzip
der Reziprozität beeinflusst wird und wie
sehr seine Auswirkungen dann von der
jeweiligen Situation abhängen.
Im Alltag gibt es
viele kleine Fallgruben
Der Beantwortung dieser Fragen hat sich
eine Studie am Institut für Soziologie der
Universität Leipzig gewidmet. Sie ist Teil
eines DFG-Forschungsprojektes und Ge-
genstand einer Magisterarbeit unter der
Leitung von Prof. Dr. Thomas Voss. Ab-
weichend von den üblichen Laborexperi-
menten handelt es sich hier um einen fak-
toriellen Online-Survey, programmiert mit
Unterstützung von Marco Vieth. Ein fakto-
rieller Survey ist eine Art komplexer und
zufälliger Fragebogen-Split. In kurzen Si-
tuationsbeschreibungen werden bestimmte
Konstellationen von Merkmalen zufällig
variiert. Auf diese Weise wird untersucht,
wie sich Kontexteffekte auf die Hand-
lungsentscheidungen der Befragten aus-
wirken. Der Hauptteil des Fragebogen be-
steht hier aus neun Beschreibungen eines
Gefangenendilemmas für zwei Personen.
Studiosi
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Manuela Vieth hat an den Universitäten
Leipzig und Bern (Schweiz) Soziologie
im Hauptfach studiert. Die von ihr be-
schriebene Studie entstand im Rahmen
ihrer Magisterarbeit, mit der sie im Sep-
tember 2003 ihr Studium abgeschlossen
hat (http://www.uni-leipzig.de/~vieth).
Zurzeit arbeitet sie am Institut für Sozio-
logie bei Prof. Dr. Thomas Voss. In ihren
wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt
sie sich besonders mit der spieltheoreti-
schen Erklärung sozialer Normen.
Dies sind entweder abstrakte Gewinn-
spiele, in denen farbige Karten einen be-
stimmten Punktwert besitzen, oder reale
Alltagssituationen. In den realen Situatio-
nen geht es darum, zeitgleich ein Gut zu
tauschen (bilateraler Austausch beim Woh-
nungsumzug oder als Konzertkarten-
tausch, siehe Beispiel im Info-Kasten),
eine Verringerung des Leistungseinsatzes
zu vereinbaren (Output-Beschränkung
zum Vorstellungsgespräch), gemeinsam
eine knappe Ressource zu nutzen
(Ressourcen-Nutzung beim Wanderaus-
flug) oder einen Beitrag zu einem gemein-
samen Gut zu leisten (Kollektivgut-Pro-
duktion bei Übungsaufgaben).
In jeder Situation werden die Teilnehmer
nach der eigenen Beitragsentscheidung ge-
fragt und danach, wie sehr sie erwarten,
dass ihr Partner einen Beitrag leisten wird
(nicht sollte!). Sind in der Situations-
variante Sanktionen möglich, folgt eine
zweite Seite, auf der ebenfalls Erwartung
und Entscheidung zur Sanktion erhoben
werden. Die Beitragsentscheidung des
Partners wird vom Computer simuliert und
auf Kooperation gesetzt, wenn der Befragte
den Beitrag verweigert hat, sonst umge-
kehrt. Abweichend vom Normspiel, dürfen
nur die Personen sanktionieren, die koope-
riert haben. Je nach Beitragsentscheidung
befindet sich der Befragte also in einer ak-
tiven (Entscheidung) oder passiven (Er-
wartung) Sanktionssituation. Um dennoch
beides, Erwartung und Entscheidung, zu
ermitteln, wird zusätzlich der umgekehrte
Beitragsfall in Konjunktiv-Form formu-
liert.
Die Methode des faktoriellen Surveys ist
erstmalig als Online-Befragung umgesetzt
worden. Dies unterstützt die Zufallspro-
zesse und ermöglicht, spieltheoretische
Konzepte einzubinden, in denen Entschei-
dungen gleichzeitig getroffen werden und
mehrere Spielebenen relevant sind. Mit
Hilfe von Thomas Braatz, Claudia Löbin
und Klaus Kunze vom Universitätsrechen-
zentrum waren im Juli 2003 alle damals
28 433 Studierenden der Universität Leip-
zig zur Teilnahme aufgerufen (Rücklauf:
808-mal Link angewählt und davon 436-
mal bis Fragebogenende). Dazu sind an
alle studserv-Adressen E-Mails mit einem
einmaligen und zufällig codierten Link
zum Fragebogen geschickt worden. Beim
ersten Anklicken des Links wird im




Ein zentrales Ergebnis dieser Studie ist,
dass ein enormer positiver Einfluss der Er-
wartung auf die Entscheidung der gleichen
Situationsebene nachzuweisen ist (s. Dia-
gramm). Wenn die Befragten einen Beitrag
vom Partner sicher erwarten, erhöht sich
die Wahrscheinlichkeit ihrer eigenen ko-
operativen Entscheidung bis zu 73 Prozent.
Der Effekt der Sanktionserwartung auf die
Sanktionsentscheidung ist ähnlich hoch.
Im Hinblick auf Kooperation in sozialen
Dilemmata ist dieser Befund keineswegs
trivial, weil ja stets der Anreiz zur Verwei-
gerung besteht. Somit sind Beitrags- und
Sanktionsentscheidungen trotz materieller
Einbußen in hohem Maße strategisch und
an Reziprozität orientiert. Gleichzeitig
unterscheidet sich jedoch das Ausmaß der
Reziprozität, gemessen am Grad der Über-
einstimmung zwischen Entscheidung und
Erwartung, in den realen Situationstypen.
Auch bestehen erhebliche Kontexteffekte
hinsichtlich des bloßen Niveaus der Bei-
tragsleistung und Sanktion. Beispielsweise
wird in Situationen, die als Wettbewerb
zwischen den Beteiligten dargestellt wer-
den (die Anreizstruktur bleibt unverän-
dert!), deutlich weniger kooperiert und Ko-
operation erwartet.
Die Ergebnisse dieser Studie belegen, dass
Reziprozität ein Grundprinzip mensch-
lichen Handelns ist: Freundliche Handlun-
gen werden freundlich erwidert und un-
freundliche entsprechend unfreundlich
beantwortet – selbst wenn es sich um er-






ein Beispiel aus der Befragung
Sie besitzen eine Konzertkarte. Kurz vor
der Veranstaltung haben Sie jedoch einen
anderen Termin. Das Konzert können Sie
trotzdem besuchen, hätten aber doch
gerne eine Karte für eine andere Veran-
staltung. Sie haben einen Aushang ent-
deckt. Ein Student einer anderen Univer-
sität sucht aus ähnlichen Gründen Ihre
Karte. Er bietet dafür eine andere, die Sie
bevorzugen würden. Sie haben verein-
bart, die Karten einander per Post zuzu-
schicken. Allerdings müssten beide Kar-
ten gleich morgen abgeschickt werden.
Sie beide wissen voneinander, dass jeder
die Veranstaltung mit seiner eigenen
Karte ebenfalls besuchen kann. Sie beide
können sich nun entscheiden, ob sie die
Karte abschicken oder nicht …
Die Grafik zeigt: Je eher eine Person
den Beitrag einer anderen erwartet,
desto mehr ist sie selbst bereit,
einen Beitrag zu leisten.
Die schwarze durchgezogene Linie
zeigt die an den Daten geschätzte
Wahrscheinlichkeit der Entscheidung
bei der jeweiligen Ausprägungen
der Erwartung. Die gestrichelten
grauen Linien zeigen die statistisch
möglichen Abweichungsbereiche
(oberes und unteres Konfidenzinter-
vall).








Aus eigener Initiative haben sich in diesem
Wintersemester 43 Studenten zu einem
Orchester zusammengefunden. Ihr Ziel ist
es, ein neues klassisches Orchester an der
Universität zu bilden. Die begabten jungen
Musiker mit Orchestererfahrung stammen
aus allen Fachrichtungen. Probe ist einmal
wöchentlich (montags), es wird ein Pro-
gramm im Semester einstudiert, und das
Orchester verwaltet sich selbst. Das ge-
meinsame Musizieren soll vor allem Spaß
machen und sowohl den Teilnehmenden als
auch den Zuhörenden Freude bereiten.
Die Idee stammt von zwei Leipziger Stu-
denten. Britta Glaser, die Kunst und Eng-
lisch auf Lehramt studiert, und der Medi-
zinstudent Julian Bindewald wollten sich
einem studentischen Orchester anschlie-
ßen. „Da jedoch kein Orchester an der Uni-
versität Leipzig mit geeigneten Konditio-
nen existierte, gründeten wir selbst eins“,
so Britta Glaser. Und Julian Bindewald fügt
hinzu: „Wie ein Lauffeuer verbreitete sich
die Nachricht unter den Studenten.“
Schnell schlossen sich immer mehr Studen-
ten an, bis das Orchester die heutige Größe
erreicht hatte. Die Idee für ein derartiges
Orchester besteht schon seit längerem,
wurde aber erst jetzt in die Tat umgesetzt.m
Das Orchester verfügt inzwischen über
eine vollständige Kammerorchesterbeset-
zung. „Wir wollen in unserem Repertoire
Schwerpunkte auf die Musik der Klassik,
Romantik und zeitgenössische Musik set-
zen“, erklären die beiden Studenten. Dabei
soll pro Semester ein Sinfoniekonzert ein-
studiert werden, welches dann in zwei bis
drei Aufführungen zu hören sein wird.
Nicht nur junge Laienmusiker finden im
neuen Orchester die Möglichkeit, ihr Kön-
nen unter Beweis zu stellen. Das Orchester
will jedes Jahr einem Studenten oder Ab-
solventen des Faches Dirigieren, zum Bei-
spiel von der Hochschule für Musik und
Theater in Leipzig, die Chance geben, ein
erfahrenes Laienorchester zu leiten. So
können junge Nachwuchsdirigenten neue
Erfahrungen sammeln. Der Dirigent des
Gründungskonzertes, Norbert Klein-
schmidt, beendet gerade sein Studium an
der Hochschule. Um mögliche Nachfolger
zu ermitteln, wurde Ende Januar ein Pro-
bedirigat durchgeführt. Auch die Solisten
greifen auf eine fundierte musikalische
Ausbildung zurück und sollen durch das
Orchester die Möglichkeit bekommen, ihr
Konzertrepertoire darzubieten.
Am 15. Januar war das neugegründete stu-
dentische Orchester erstmalig öffentlich zu
hören. Der Mendelssohnsaal im Gewand-
haus war bis auf den letzten Platz besetzt.
Draußen warteten noch viele Klassik-Fans,
aber es ging nichts mehr. Auf dem Pro-
gramm des Gründungskonzertes standen
die Rumänischen Volkstänze von Béla
Bartók, das Konzert für Flöte und Orches-
ter Nr. 1 in G-Dur von Wolfgang Amadeus
Mozart und die Sinfonie Nr. 104 von
Joseph Haydn. Die Solistin war Dóra
Ombódi. Das Konzert war ein großer Er-
folg. Die Studenten ernteten anschließend
Standing Ovations.
Finanzielle Zuwendung und organisatori-
sche Unterstützung für das Konzert hatte
das neue Orchester vom StudentInnenrat
der Universität, vom Studentenwerk, vom
CD-Fachgeschäft „Opus 61“ sowie vom
Gewandhaus zu Leipzig bekommen. Auch
die Universität Leipzig half bei der Orga-
nisation. Katharina Märker






Das studentische Orchester bei seinem ersten Konzert.             Foto: Armin Kühne
Öffentliche Bekanntmachung
Jurastudenten an der Technischen Universität Dresden und der Universität Leipzig
Die Dr. Hedrich-Stiftung ist eine rechtsfähige Stiftung des bürgerlichen Rechts mit Sitz in Dresden. Sie ist benannt nach ihrem Stifter,
Herrn Staatsminister a.D. Dr. jur. Hans Richard Hedrich, verstorben am 20. 09. 1945 in Dresden. Zweck der Stiftung ist es, begabte und 
bedürftige Studentinnen und Studenten, die ein juristisches Studium an der Technischen Universität Dresden oder an der Universität
Leipzig absolvieren, finanziell zu fördern.
Die Voraussetzungen einer Förderung im Einzelnen ergeben sich aus der Satzung und der Vergaberichtlinie der Stiftung.
Interessenten fordert der Vorstand der Stiftung hiermit auf, bis zum 15. 04. 2004 einen Antrag auf Förderung zu stellen.
Nähere Informationen zu den Antrags- und Förderbedingungen sind erhältlich bei der Dr. Hedrich-Stiftung, Landeshauptstadt Dresden,
Geschäftsbereich Finanzen und Liegenschaften, Postfach 12 00 20, 01001 Dresden oder telefonisch unter 0351/488 20 82 (Frau Behn).
Der Vorstand der Dr. Hedrich-Stiftung
Anzeige
Der 26-Jährige Student der Sportwissen-
schaften Sascha Kreibich wurde im Rah-
men der Festveranstaltung „Zehn Jahre
Sportwissenschaftliche Fakultät“ am 5. De-
zember mit dem Kurt-Meinel-Preis ausge-
zeichnet. Sein Referat „Untersuchungen
zur Optimierung der Bindungseinstellung
und Materialanpassung im Skispringen“,
mit dem er die Jury zum wissenschaftlichen
Wettbewerb am Dies academicus beein-
druckte, basiert auf seiner Diplomarbeit.
Darin untersuchte er die optimale Einstel-
lung bzw. individuelle Abstimmung des
Sportlers auf sein Material, was besonders
für Leistungssportler extrem wichtig ist.
Der ehemalige Skispringer und Leistungs-
sportler kam erstmalig als studentische
Hilfskraft am Institut für Angewandte Trai-
ningswissenschaften (IAT) mit der Thema-
tik in Kontakt. Im Fachbereich Skisprung
beschäftigte er sich wissenschaftlich mit
seinem Hobby.
Der Preis wurde nach Professor Dr. Kurt
Meinel benannt, dem Begründer der allge-
meinen Bewegungslehre. Seit 1998 erhält
diese Auszeichnung jedes Jahr ein Student
oder Nachwuchswissenschaftler mit außer-
gewöhnlichen wissenschaftlichen Leistun-
gen auf dem Gebiet der Sportwissenschaf-
ten. Besonders bemerkenswert ist die Tat-
sache, dass sich erneut ein Student gegen-
über dem wissenschaftlichen Nachwuchs
durchgesetzt hat.
Der Preisträger des Kurt-Meinel-Preises
wird jährlich unter den Siegern des wis-
senschaftlichen Wettbewerbes, der zum
Dies academicus ausgetragen wird, ver-
liehen. In den Kategorien Referate, Video,
Multimediapräsentation und Poster treten
jeweils Studenten und der wissenschaft-
liche Nachwuchs in den Wettstreit.
Sacha Kreibich erhält ein Preisgeld von
400 Euro, das von der Sparkasse Leipzig
gesponsert wird. Die Frage, was er mit dem
Preisgeld machen werde, beantwortete er





Die Veranstaltung für die besten Sportler
der Universität stand im Dezember im
Zeichen des kleinen Gründungsjubiläums
(zehn Jahre) des Zentrums für Hochschul-
sport. Rektor Prof. Dr. Franz Häuser
zeichnete die Studierenden aus, die im
Wettkampfjahr 2003 die Universität bei
internationalen Studierendenwettkämpfen,
Deutschen und Sächsischen Hochschul-
meisterschaften in den verschiedensten
Sportarten erfolgreich vertreten haben. Die
herausragendsten Ergebnisse erzielten
Gabi Teichmann (2. Platz bei der Studie-
renden-WM im Judo), Enrico Friedemann
(3. Platz bei der 1. Studierenden-WM der
Schützen, Kleinkalibergewehr), Roman
Schulze (Deutscher Hochschulmeister im
Judo und Teilnehmer bei der Studierenden-
WM und der Universiade) und René Sack
(Deutscher Hochschulmeister im Kugel-
stoßen und 4. Platz bei der Universiade in
Südkorea).
Weitere vordere Platzierungen von Studie-
renden der Universität bei Deutschen
Hochschulmeisterschaften legten auch
2003 den Grundstein für einen Spitzen-
platz der Uni im studentischen Wettkampf-
sport in Deutschland.






Arbeit zu Ski-Material prämiert
Jetzt geht es richtig los: Der studentische
Verein „Ariadne – Arbeitsmarktinitiative
Leipzig“ will von sich reden machen. Den
Verein gibt es schon seit 1999, aber 2003
schrieben neue Mitglieder ein neues Kon-
zept. „Wir möchten Studenten aller Fach-
richtungen Angebote unterbreiten, die den
Einstieg in das Berufsleben erleichtern sol-
len“, sagt die stellv. Vereinsvorsitzende
Mandy Jahnke. „Wir“, das sind elf Studen-
ten und neun Absolventen der Uni Leipzig
(aus den Bereichen Erwachsenenpädago-
gik, Soziologie, Psychologie, Politikwis-
senschaft, Theaterwissenschaft, Deutsch
als Fremdsprache und Sportwissenschaft).
„Ariadne“ will als eine Lern- und Lauf-
bahnberatung etablieren und die Rolle
eines „I-Punktes“ im Rahmen des Projekts
„Lernende Regionen“ einnehmen. Dazu
gehört auch, sich um den Bereich der
Weiterbildung zu kümmern. Der Verein
will Seminare und Workshops anbieten,
welche durch externe Trainer und Experten
aus der Wirtschaft, aber auch fachkundige
Studenten umgesetzt werden. „Dies wer-
den Studenten der Erwachsenenbildung
sein“, da sie das nötige Handwerkszeug im
Laufe ihres Studiums erwerben“, erklärt
Mandy Jahnke. Weitere „Ariadne“-Ange-
bote werden u. a. sein: eine Praktikums-
börse, Bewerbungsseminare, individuelle
Beratung. Ein Bildungsnetzwerk soll so
entstehen. Der Verein sieht sich als Binde-
glied zwischen Universität und Wirtschaft
und kooperiert bereits mit dem Institut für
postgraduale Weiterbildung Leipzig. 
Der Vereinsname stammt übrigens aus der
griechischen Mytologie. Ariadne war die
Tochter von Minos, König von Kreta. Mit
Hilfe eines roten Wollfadens half sie dem
Helden Theseus aus dem Labyrinth und
rettete ihn dadurch vor dem Ungeheuert
Minotaurus. „Diesen ‚roten Faden‘ wollen
wir den Studenten auf ihrem Weg ins Be-
rufsleben bieten“, so Mandy Jahnke. C. H.
Wer Fragen oder Anregungen loswer-
den möchte, kann eine E-Mail an
info@ariadne-leipzig.com schicken.
Weitere Informationen im Internet:
www.ariadne-leipzig.com
„Ariadne“ mit neuen Angeboten
Der „rote Faden“ ins Berufsleben




Im Mittelpunkt seiner Forschung steht die
organische Synthese. Dabei erforscht er
besonders die Synthese biologisch aktiver
Verbindungen, z. B. zytotoxisch aktiver
Verbindungen, wie sie für die Krebsthera-
pie eingesetzt werden. Hier zeigt sich die
Ambivalenz der Neigung des neuberufe-
nen C4-Professors für Organische Syn-
these, Prof. Dr. Christoph Schneider, der
am Institut für Organische Chemie der Fa-
kultät für Chemie und Mineralogie ange-
siedelt ist. Bereits während seines Stu-
diums in Göttingen belegte er neben der
Chemie auch medizinische Fächer und hat
nun in einer perfekten Synthese seine Inter-
essen wieder unter einen Hut gebracht.
In Schneiders Forschungen spielt weiterhin
die enantioselektive Katalyse eine große
Rolle. Darunter versteht man chemische
Reaktionen, bei denen mit kleinen Mengen
eines chiralen Hilfsstoffes große Mengen
enantiomerenreiner Verbindungen herge-
stellt werden. Enantiomere Verbindungen
sind fast identisch, verhalten sich jedoch
wie Bild und Spiegelbild und lassen sich
ähnlich einem rechten und linken Hand-
schuh nicht zur Deckung bringen. Beachtet
man das z. B. bei der Arzneimittelherstel-
lung nicht, so kann das verheerende Aus-
wirkungen haben: Das Contergan ist wohl
das bekannteste Beispiel dafür, was passie-
ren kann, wenn Medikamente als Mischung
von Bild und Spiegelbild eingesetzt wer-
den. Das Pendant kann ganz andere Eigen-
schaften als die gewünschten entfalten. 
Seine wissenschaftliche Laufbahn begann
Schneider in Göttingen und an der Harvard
University in den USA. In Göttingen war
er dann zunächst als Habilitant und dann
als Oberassistent tätig. Zwischendurch war
er Gastprofessor in Szeged (Ungarn), To-
ronto (Kanada) und Saarbrücken. 
In Leipzig will er zur Reputation der Leip-
ziger Chemie und zur erstklassigen Aus-
bildung von Studenten beitragen. Kraft
schöpft er aus seinen Hobbys Laufen und
Skifahren, Literatur und Geschichte und










kultät Leipzig e. V. ver-
geben wird und der mit
2000 Euro dotiert ist, erhielt Dr. Christin
Ellenberger, die mit dem Namensgeber
nicht verwandt ist. Der Preis wurde verge-
ben für die Arbeit zum Thema „Pathologie
des equinen Ovars und daraus resultierende
endometriale Differenzierungsstörungen –
Histomorphologische und immunhisto-
logische Untersuchungen“. Dabei geht es
um funktionell bedingte Funktionsstörun-
gen in der Gebärmutterschleimhaut der
Stute. Die Doktorandin konnte durch ihre
Untersuchungen erstmals eine definierte
Ursache nachweisen.
Zu diesem Zweck wurden Gewebeproben
aus der Gebärmutter von Stuten mit unter-
schiedlichen hormonell aktiven und -inak-
tiven Eierstocksveränderungen (Tumoren,
Zysten, Hämatome, Entzündungen) ent-
nommen. Mehrere Wochen nach der Ent-
fernung des veränderten Eierstocks er-
folgte eine erneute Gewebeprobenent-
nahme aus der Gebärmutter. An den vor
und nach der Operation gewonnenen Pro-
ben wurden mittels konventioneller licht-
mikroskopischer und immunhistologischer
Methoden vergleichende Untersuchungen
vorgenommen. Hierbei konnte festgestellt
werden, dass nach der Entfernung des hor-
monell aktiven, entarteten Eierstocks eine
Normalisierung der zuvor funktionell ge-
störten Strukturen in der Gebärmutter-
schleimhaut zu beobachten ist, während
hormonell nicht aktive Eierstocksver-
änderungen zu keiner Störung führten.
Insgesamt zeigen die Erkenntnisse, dass
die Gewebeprobe aus der Gebärmutter-
schleimhaut ein nützliches Mittel zur Do-
kumentation des Behandlungserfolges
darstellt, da mit ihr die Reversibilität der
Veränderungen aufgezeigt werden konnte
und dem Pferdezüchter ein sinnvoller Zeit-
punkt für eine neue Bedeckung der Stute
vorgeschlagen werden kann. Es ist be-
kannt, dass nahezu alle Pferde aus dieser
Studie nach der Therapie wieder tragend






Er beschäftigt sich mit den mentalen Pro-
zessen des Menschen: Prof. Dr. Jörg D.
Jescheniak, C3-Professor für Kognitions-
psychologie am Institut für Allgemeine
Psychologie der Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie.
Ihn beschäftigen besonders die kognitiven
Aspekte der Sprachverarbeitung, begin-
nend bei der Sprachproduktion (Planung
von Wörtern, Phrasen und Sätzen) über das
Sprachverstehen (Aspekte der Satz- und
Textverarbeitung) bis zur Sprachentwick-
lung (Entwicklung des Zugriffs auf das
lexikale Gedächtnis). Dabei interessiert ihn
auch, was „davor“ liegt, das Zusammen-
spiel vorsprachlicher Kognition und
sprachlicher Umsetzung. 
Naturgemäß ist sein Forschungsgebiet fä-
cherübergreifend: Sein kognitiver psycho-
logischer Ansatz verbindet die Psychologie
mit der Linguistik, den Informationswis-
senschaften, den Neurowissenschaften und
der Philosophie. Entsprechend interdiszi-
plinär ist sein Team, in dem neben den
Psychologen auch eine Sprachwissen-
schaftlerin und ein Philosoph beschäftigt
sind. Auch die vielfältigen Möglichkeiten
der wissenschaftlichen Zusammenarbeit in
Leipzig kommen ihm entgegen. Über die
Universität mit ihrer Fächerstruktur hinaus
freut er sich über das Max-Planck-Institut
für Kognitions- und Neurowissenschaften
quasi direkt vor seiner Haustür. 
Um herauszufinden, was beim Sprecher
passiert, bevor er redet, entwickelt Jesche-
niak experimentelle Verfahren, die die Vor-
gänge objektivieren sollen. Die Methodik
dabei ist noch relativ neu in der Sprach-
psychologie: Anstatt wie bisher mittels der
Analyse von Sprechfehlern hinter das ver-
wobene Netzwerk Sprache zu kommen, ist
sein Ansatz, „das gelingende Sprechen“ zu
untersuchen. 
Privat bleibt er sozusagen im Kollegen-
kreis: Auch seine Frau ist Psychologin, im
Moment allerdings voll mit den einjähri-
gen Zwillingen Friederike und Katharina
beschäftigt. B. A.
Kurz gefasst
Prof. Dr. Frank Zöllner, Institut für
Kunstgeschichte, erhielt für die französi-
sche Ausgabe seines im April 2003 er-
schienenen Buches „Leonardo da Vinci.
Sämtliche Gemälde und Zeichnungen“ den
„Prix Paul Marmottan“ der Académie des
Beaux-Arts. Der Preis wurde Zöllner am
am 19. November 2003 im Institut de
France in Paris verliehen. Er erging erst-
mals an einen deutschen Kunstwissen-
schaftler.
Prof. Dr. Ulla Fix, Institut für Germanis-
tik, wurde im Rahmen der Vorbereitung des
XI. Internationalen Germanistenkongres-
ses 2005, veranstaltet von der Internatio-
nalen Vereinigung für Germanistik (IVG)
in Paris, mit der inhaltlichen Organisation
und der Leitung der Sektion „Deutsche
Sprache und Literatur nach der Wende“ be-
auftragt.
Dr. Wolfram Herold hat nochmals verlän-
gert und bleibt bis Ende des Wintersemes-
ters Ausländerbeauftragter der Universität
Leipzig. Er steht allerdings nur noch ein-
geschränkt für diese Funktion, die er seit
1991 ausübt, zur Verfügung. Er ist diens-
tags von 10 bis 16 Uhr im Raum 430 im
Akademischen Auslandsamt, Goethestraße
6, anzutreffen. Seine Telefonnummer lau-
tet: 9 73 20 33.
Dr. Elizabeth Millan-Zaibert (State Uni-
versity of New York in Buffalo, USA)
kommt ab 1. Juli dieses Jahres für ein Jahr
als Gastwissenschaftlerin an das Institut
für Philosophie und wird dort unter der Be-
treuung von Professor Pirmin Steckeler-
Weithofer arbeiten. Die Humboldt-Stiftung
hat der Wissenschaftlerin ein Forschungs-
stipendium verliehen.
Im November 2003 wurde der Architekt
Burkhard Pahl, Professor für Entwerfen
und Konstruktives Gestalten, bereits zum
zweiten Mal für die Konzeption der Welt-
cup-Skisprungschanze in Willingen ausge-
zeichnet. Hatte ihn ein Jahr zuvor der Deut-
sche Stahlbautag geehrt, so waren es dies-
mal das International Olympic Committee
(IOC) und die International Association for
Sports and Leisure Facilities (IAKS).
In sechs Kategorien wurden weltweit 27
Architekten für beispielhafte Sportstätten
der letzten fünf Jahre mit dem IOC/IAKS-
Award ausgezeichnet. Neben den Olym-
piabauten in Sidney/Australien waren he-
rausragende Konzepte aus den USA, Chile,
Japan, Neuseeland und Deutschland unter
den Preisträgern. Die Verleihung des
Awards erfolgte in einer Feierstunde
durch Dr. Thomas Bach, Vizepräsident des
Internationalen Olympischen Komitees,
Prof. Carlos Vera Guardia PhD, Ehren-
präsident des Instituto Panamericano de
Educatión Fisica und Dr. Stephan J. Holt-
hoff-Pförtner, Präsident der Internationa-
len Vereinigung Sport- und Freizeiteinrich-
tungen e.V.
Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg, De-
kan der Theologischen Fakultät, wurde
vom Bewilligungsausschuss für die Allge-
meine Forschungsförderung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft für zwei weitere
Jahre zum Mitglied des Bibliotheksaus-
schusses gewählt.
Die Bangladesh Society for Veterinary
Education and Research hat Prof. Dr. Her-
mann Müller, Direktor des Instituts für
Virologie, im vergangenen Jahr anlässlich
seines Besuches der Bangladesh Agricul-
tural University in Mymensingh (Bangla-
desh) mit dem Annual Lecture Award aus-
gezeichnet.
PD Dr. Attila Tarnok, Klinik für Kinder-
kardiologie, Herzzentrum Leipzig, wurde
von der amerikanischen Fachzeitschrift
Cytometry, dem Organ der International
Society for Cytology (ISAC, www.isac-
net.org), zum Associate Editor berufen. 
Mit den meisten Stimmen wurde Prof. Dr.
Anette G. Beck Sickinger, Institut für
Biochemie an der Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie, in
den Vorstand der Gesellschaft Deutscher
Chemiker gewählt.
PD Dr. Martin U. Schuhmann, Klinik
und Poliklinik für Neurochirurgie, erhielt
auf dem 32nd Annual Meeting of the
AANS/CNS, Section on Pediatric Neuro-
logical Surgery in Salt Lake City den
Hydrocephalus Association Award 2003.
Der für den Beitrag „Serum and CSF 
C-Reactive Proteine in Shunt Infection
Management“ vergebene Preis wird gestif-
tet von der US-amerikanischen Hydro-
cephalus Association für den besten Bei-
trag eines jüngeren Neurochirurgen zum
Themengebiet Hydrocephalus und ist mit
500 $ dotiert.
Neuer Kustos am Botanischen Garten ist
PD. Dr. Martin Freiberg, Spezialist für
Gesneriaceae und Kronenforschung. Zu
seinem Aufgaben gehören die wissen-
schaftliche Betreuung der lebenden Samm-
lungen, Öffentlichkeitsarbeit, Vorlesungen
und die Betreuung von Praktika im Garten.
Das Lateinamerikazentrum finanziert jetzt
gemeinsam mit dem UFZ eine Drittmittel-
stelle, die Mag. Marianne Gaese, Spezia-
listin für internationale Studien, innehat.
Zu ihren Aufgaben gehören Machbarkeits-
studien zu Studiengängen und Interdiszi-
plinären Projekten sowie Fundraising.
OA Dr. Dirk Winkler, Klinik und Polikli-
nik für Neurochirurgie, erhielt eines der
zwei Stipendien des Stiftungsrates „Neuro-
chirurgische Forschung“ in Höhe von
10 000 Euro für seine Arbeit „Transplanta-
tion humaner neuraler Stammzellen im 
6-OHDA-Rattenmodell des Morbus Par-
kinson“. Das Geld soll der Komplettierung
der Grundausstattung und der Themenbe-
arbeitung innerhalb der Arbeitsgruppe um
Prof. Johannes Schwarz, Klinik und Po-
liklinik für Neurologie, dienen, um ge-











Prof. em. Dr. Dr. h.c.
Fritz Meißner am
16. Januar im Alter
von 83 Jahren ver-
storben ist. Der erste
Direktor der Klinik für Kinderchirurgie
wird der Universität stets als herausra-
gender Mediziner, exzellenter Wissen-
schaftler und leidenschaftlicher Hoch-
schullehrer in Erinnerung bleiben. 
Meißners Schüler und Nachfolger Prof.
em. Dr. Joachim Bennek wird die Le-
bensleistung des Nestors der Leipziger
Kinderchirurgie in der nächsten Journal-
Ausgabe ausführlich würdigen. r.
Die Philologische Fakultät verlieh am
17. 12. 2003 die Ehrendoktorwürde an den
namhaften Literatur- und Kulturtheoretiker
Prof. Dr. Carlos Rincón, Emeritus des La-
teinamerika-Instituts der Freien Univer-
sität Berlin. Wie Dekanin Prof. Dr. Zyba-
tow und Rektor Prof. Dr. Häuser zur Feier
der Ehrenpromotion im Alten Senatssaal
eingangs hervorhoben, galt die Ehrung
auch einem Wissenschaftler, der enge Be-
ziehungen zur Leipziger Universität be-
sitzt. Nicht nur, dass er Mitte der 60er Jahre
bei Werner Bahner und Werner Krauss stu-
diert und promoviert hat, er hat auch bei
dem Neuaufbau der Leipziger Lateiname-
rikanistik, insbesondere des Ibero-Ameri-
kanischen Forschungsseminars, in den
90er Jahren wertvolle Unterstützung gege-
ben. Gewürdigt wurden auch seine großen
Verdienste als Vermittler zwischen den
Kulturen der Iberischen Halbinsel und La-
teinamerika einerseits und Europa und
Deutschland andererseits. In der Tradition
von Werner Krauss den gesellschaftlichen
und geschichtlichen Auftrag der Geistes-
wissenschaften verfolgend hat Carlos Rin-
cón Wesentliches zu einer Erneuerung der
Literaturwissenschaft und Lateinamerika-
nistik und deren Umformung zu einer Kul-
turwissenschaft beigetragen. Und dies zu
einer Zeit, da von Kulturstudien in den
Philologien noch keine Rede war.
Die Laudatio von Prof. Dr. Vittoria Borsò
(Universität Düsseldorf) skizzierte die ver-
schiedenen Seiten von Rincóns Wirken –
als Historiker, Theoretiker, Interpret, Kul-
turvermittler und akademischer Lehrer –
und wandte sich insbesondere der erkennt-
nistheoretischen Schärfe seines Denkens
zu. Das schöpfe aus verschiedenen Quel-
len: der Philosophie und der Kunst, der
Literatur und der „profanen Kultur“. Die
fortwährende Grenzüberschreitung sei
Programm. Auf die globalisierte Welt be-
zogen, so sein Credo, müsse das Denken
die querlaufenden Bewegungen zwischen
den Disziplinen wie zwischen den Kultu-
ren vollziehen. 
An europäische Denktraditionen anknüp-
fend wie etwa an den Goetheschen Begriff
der Universalliteratur, deute er das Univer-
selle um als Dialog zwischen dem Parti-
kulären, Regionalen einerseits und dem
Gobalen andererseits. Rincón komme zur
Konzeption eines gemeinsamen Raumes,
in dem die Region den grenzüberschrei-
tenden Teil einer gemeinsamen globali-
sierten Lebenswelt darstellt. Der sub-
versive Zug dieses Denkens liege in der
Relativierung des Nationalen aus der 
Sicht eines globalen Zusammenhangs und
des Gobalen aus der Sicht lokaler Existen-
zen.
Die Laudatorin verwies abschließend dar-
auf, dass bei der Überschreitung nationa-
ler, regionaler oder disziplinärer Grenzen
für Rincón die Literaturen der Welt das
Vorbild sind. „Sie sind jene Regionen der
Welt, die überall zu Hause sind. Diese Frei-
heit ist die Signatur des Denkens von Car-
los Rincón selbst.“
Ehe der Geehrte in seiner Danksagung für
den zweiten Leipziger Doktortitel Erinne-
rungen des jungen kolumbianischen Sti-
pendiaten an die Jahre in Leipzig lebendig
werden ließ, verlas der Direktor des Ibero-
Amerikanischen Forschungsseminars,
Prof. Dr. Alfonso de Toro, einen Text mit
der einen Buchtitel von Rincón aufgreifen-
den, dennoch geheimnisvoll bleibenden
Überschrift: „Auf der Suche nach einem
Buch; wonach sonst! Oder die Ungleich-
zeitigkeit des Gleichzeitigen“. Was die
Zuhörer anfänglich mit Verwunderung, zu-
nehmend mit Vergnügen und schließlich
mit großem Beifall aufnahmen, offenbarte
sich als eine phantastische Geschichte
literarischen Ranges und der Vortrag ge-
wissermaßen als Überreichung des wohl
schönsten und persönlichsten Geschenks
an den verehrten Kollegen und Förderer.
Wenn man so will auch eine Grenzüber-
schreitung an diesem Nachmittag: von der





dem Vorbild der Literatur
Ehrendoktorwürde für den
Lateinamerikanisten Carlos Rincón
Prof. Dr. Alfonso de Toro (r.) gratuliert Prof. Dr. Carlos Rincón.           Foto: Kühne
Der Kirchenhistoriker Prof. Dr. Dr. Gün-
ther Wartenberg, Dekan der Theologischen
Fakultät der Universität Leipzig, wurde
Ende 2003 von der Babes-Bolyai-Univer-
sität in Cluj-Napoca (Klausenburg) in Ru-
mänien mit dem Ehrendoktortitel auf dem
Gebiet Kirchengeschichte und Literaturge-
schichte ausgezeichnet. Gewürdigt wurden
damit seine, wie es in der Urkunde heißt,
„hervorragende wissenschaftliche Arbeit
auf dem Gebiet der Kirchengeschichte
sowie die erwiesene Unterstützung bei der
Entwicklung der reformierten theologi-
schen Ausbildung an der Babes-Bolyai-
Universität, in der Forschung sowie bei der
Entwicklung von Bildungsinhalten“. Ver-
liehen hat den Dr. h. c. der Senat der Uni-
versität auf Antrag der Reformierten Theo-
logischen Fakultät. Die Urkunde empfing
Günther Wartenberg auf einer festlich-aka-
demischen Feier in der Aula magna der
Universität aus den Händen von Rektor
Prof. Andrei Marga. Gleichzeitig mit der
Ehrenpromotion des Leipziger Theologen
wurde auch dem ungarischen Bischof Dr.
Gusztáv Böleskei, Debrecen, die Ehren-
doktorwürde verliehen.
Die Universität Leipzig ist seit drei Jahren
durch einen Vertrag mit der Babes-Bolyai-
Universität verbunden. Die Zusammenar-
beit vollzieht sich v. a. in den Fächern Theo-
logie, Germanistik, Romanistik, Kommu-
nikations- und Medienwissenschaft und
Mathematik. Die aufstrebende Hohe
Schule, die 1872 gegründet wurde und auf
ein Jesuitenkolleg von 1581 zurückgeht,
verfügt jetzt über 44 000 Studierende und
bietet neben den rumänischen auch unga-
rische und deutsche Studiengänge an.
An der Reformierten Theologischen Fakul-
tät sind etwa 200 Studierende mit dem
Schwerpunkt Lehrerausbildung für den
Religionsunterricht eingeschrieben. Sie
beging jetzt ihr zehnjähriges Bestehen, zu
dessen Feierlichkeiten neben den Ehren-
promotionen auch eine internationale wis-
senschaftliche Tagung zur Theologie im






Am 29. Dezember 1903 wurde Martina
Drucker als Tochter des bekannten Rechts-
anwaltes Dr. Martin Drucker und seiner
Ehefrau  Margarethe, geb. Mannsfeld, in
Leipzig geboren. Nach dem Besuch des
Schillerrealgymnasiums studierte sie in
München, Heidelberg und Leipzig Medi-
zin und bestand 1930 das medizinische
Staatexamen mit „gut“. Nach dem prakti-
schen Jahr als Medizinalpraktikantin an
der Universitätskinderklinik war sie als
Volontärassistentin an der medizinischen
Universitäts-Poliklinik bis November 1932
angestellt. Anschließend wollte sie mit der
Fachausbildung an der Kinderklinik begin-
nen und beschäftigte sich zunächst mit
ihrer Doktorarbeit zu einem Thema aus der
Kinderheilkunde. In einem Zeugnis vom
31. Juli 1931 schreibt der Pädiater Prof.
Georg Bessau: „Ihr bestimmtes Auftreten
sicherte ihr die Autorität gegenüber dem
Pflegepersonal und ihre stete Hilfsbereit-
schaft die Sympathie ihrer Kollegen“. 
Unter dem NS-Regime gelang es ihr nicht,
als „jüdischer Mischling II. Grades“ eine
Anstellung als Ärztin zu bekommen oder
ihre Doktorarbeit zu vollenden, sodass sie
notgedrungen eine Stelle als Sprechstun-
denhilfe annahm. Als ihr jüdischer Chef,




Die Ehrendoktor-Urkunde empfing Günther Wartenberg aus den Händen von






Prof. Dr. Adolf Wagner, Institut für Empirische
Wirtschaftsforschung, Dekan von Okt. 1996 bis
Okt. 1999, am 25. Februar
Medizinische Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. med. Friedrich-Hugo Kamprad, Klinik
und Poliklinik für Strahlentherapie und Radio-
onkologie, am 23. Januar
75. Geburtstag
Prof. Dr. med. Ulrich Fuchs, ehem. Institut für
Pathologie, am 9. Februar
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
65. Geburtstag
Prof. Dr. Hans Neumeister, Institut für Geogra-
phie, am 16. Januar
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulieren
herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt
von den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion
übernimmt für die Angaben keine Gewähr. Das
gilt auch für deren Vollständigkeit.)
Martina Drucker Foto: Uni-Archiv
1937 emigrieren musste, führte sie wäh-
rend der Krankheit und nach dem Tode
ihrer Mutter den Haushalt für ihren Vater,
ihre zwei Brüder Heinrich und Peter sowie
für ihre jüngere Schwester Renate.
Wiederholte Versuche, eine Anstellung als
Ärztin zu bekommen blieben erfolglos.
Erst 1941 gelang es ihr, eine Vertretungs-
stelle als Assistenzärztin an der Kinder-
heilstätte Kolberg (heute: Kołobrzeg) in
Pommern zu erhalten. Schließlich wurde
sie von der pommerschen Ärztekammer an
das Kreiskrankenhaus Schlawe (heute:
Sławno) „notdienstverpflichtet“. Dort ar-
beitete sie von 1941 bis März 1945 unter
schwierigsten Bedingungen als einzige
Assistentin neben dem Chefarzt. Nach
einem halbjährigen Aufenthalt im sowje-
tischen Kriegsgefangenenlager Thorn
(heute: Torun´), kehrte sie über Frankfurt/O.
im Dezember 1945 in das zerstörte Leip-
zig zurück. Ihre beiden Brüder waren im
Krieg gefallen und ihr Zuhause zerbombt.
Freunde wie die Historiker Herbert Grund-
mann und Hermann Mau oder Verwandte
wie Ernst Mannsfeld blieben zunächst
nicht erreichbar. Der Neuanfang war für
Martina Drucker besonders schwer. Seit
April 1946 vertrat sie eine Assistenten-
stelle an der Universitätskinderklinik, die
im Mai 1947 in eine feste Assistenz umge-
wandelt wurde. Sie versorgte einen großen
Patientenkreis in vorbildlicher Weise. „Die
Sicherheit ihrer Diagnose“, so ihr Chef
Prof. Albrecht Peiper 1953, „und die guten
Behandlungserfolge lassen sie zu einer
sehr wertvollen Mitarbeiterin werden,
sodass sie den Oberarzt der Poliklinik bei
Abwesenheit vertritt.“ Nach über zehn
erfolgreichen Jahren an der Universitäts-
kinderklinik, insbesondere auch in der
Abteilung für Frühgeburten, wagte Mar-
tina Drucker im Januar 1957 einen Neuan-
fang: Sie übernahm die Leitung der Kin-
derabteilung in der Poliklinik Leipzig-
Leutzsch und hat ihr Arbeitsfeld noch ein-
mal erweitert. Die kleine, zierliche Person
war hart gegen sich selbst, aber auch streng
und unnachgiebig gegenüber den Eltern,
die nach ihrer Auffassung nicht alles oder
nicht das Richtige für ihre kranken Kinder
taten. Die Kinder aber liebten sie.
Sie lebte seit ihrer Rückkehr nach Leipzig
zusammen mit ihrer Schwester Renate, der
späteren Universitätsarchivarin, und ihrer
Nichte Constanze in einem Haushalt.
Liebe- und respektvoll sprachen alle, die
sie kannten von „Tante Ina“; sie ist am




Dr. Frank Häußler (12/03):
Der Zusammenhang zwischen gemessenen Neutro-
nenstreukurven und der Porosität im Hinblick auf die
Zementsteineigenschaften Permeabilität und Dauer-
haftigkeit
Medizinische Fakultät
Dr. med. Stefan Hammerschmidt (12/03):
Oxidativer Stress durch neutrophile Granulozyten als
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– Wilhelm Stapel im Dritten Reich
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Elke Zwanziger:
Untersuchungen zur Spurenanalyse von Antibiotika




Kombination von GC-MS und Chemometrie zur Ana-
lyse der Inhaltsstoffe komplexer Umweltproben
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Die Bauhandwerkersicherung gemäß § 648a BGB
Jana Glock:
Der Einfluss des Völkerrechts und des Europarechts
auf das deutsche Tierschutzrecht unter besonderer
Berücksichtigung des Staatszieles Tierschutz
Gabriele Grimm:
Besitzlose Sicherungsrechte an beweglichen Sachen
im europäischen, deutschen und spanischen Insol-
venzverfahren
Thomas Hartwig:





Management Support System Patientenzufriedenheit
als Anwendungsbaustein eines Krankenhausinforma-
tionssystems
Luong Ngoc Thanh:
Grundlagen einer arbeitsmarktpolitischen Analyse in
Transformationsländern, dargestellt am Beispiel der
Länder Vietnam und Ostdeutschland
Stefan Utsch:
Kaufmotive und Nutzungsverhalten bezogen auf
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ausstattungen in der Automobilindustrie
Philologische Fakultät
Gundhild Winkler (12/03):
Genetivische Ortsnamen in Ostmitteldeutschland und
in angrenzenden Gebieten
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
jeweils 1/04:
Harald Heinrich:
Finite barotrope Instabilität unter synoptischem An-
trieb
Heidrun Schüring:
Mechanische und optische Untersuchungen freitra-
gender smektischer Filme
Robert Duclair Fomekong:
Zur Interpretation des Cole-Cole Parameters a der
dielektrischen ß-Dispersion biologischer Objekte
Robin Faulwetter:
Zur Anwendbarkeit des Fluktuations-Dissipations-
Theorems
Gunnar Leibiger:




Mittelfristige Ergebnisse nach gerüstfreien Mitral-
klappenersatz im Vergleich zu konventionellen The-
rapiestandards
Matthias Leistner:
Das Metastasierungsverhalten von Karzinomen in
Abhängigkeit von der pT-Kategorie, dem Differen-
zierungsgrad und dem histologischem Tumortyp
Eszter Leitner:
Expression des C-Typ natriuretischen Peptids (CNP)
in reproduktiven Geweben der Maus
Jana Mladek:
Faktor V Leiden Mutation, Prothrombinmutation
sowie die Gerinnungsfaktoren IX und XI als neue
Risikofaktoren für den Schlaganfall
Nadja Monem:
GvL-Effekt in der Frühphase nach modifizierter allo-
gener Blutstammzelltransplantation
Ulla Müller:
Vergleichende Untersuchungen differenter Dosis-
Zeit-Schemata hinsichtlich akuter und später Reak-
tionen des Larynxkarzinoms
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Der Wahlspruch weist auf eine europäische
Tradition mit der Abänderung von René
Descartes Diktum. Unsere Konsumkultur
trägt zur Konstruktion unserer Identität bei
und diese Konstruktion ist als ein nie ab-
geschlossener Prozess zu sehen. Ich bin,
was ich trage, esse, konsumiere. Wir kon-
sumieren alle, mit Genuss oder weil es
nötig ist. Der Schwabe liest am liebsten in
seinem Sparbuch, aber auch er muss ab 
und zu einkaufen, also konsumieren. Der
stereotypische Schotte ist als sparsam be-
kannt, aber auch er konsumiert: Whisky
oder Porridge. Ein amerikanischer Auf-
kleber verkündet: „born to shop“. Haben
wir uns vom „workaholic“ zum „shopaho-
lic“ entwickelt? Konsum und Konsumkul-
turen sind ein wichtiges Thema für die
Kulturwissenschaften geworden, die Bri-
tish Cultural Studies greifen das Thema auf
und untersuchen Konsum und Konsumver-
halten auf den Britischen Inseln. 
Konsum bedeutet bewusste Entscheidun-
gen fällen, die über den rein persönlichen
Bereich hinausgehen und die Gemein-
schaft als Ganzes betreffen. Wir entschei-
den uns für eine bestimmte Marke, einen
„brand name“, ein bestimmtes Logo und
den damit signalisierten Lebensstil. Mit
unseren bewussten Konsum-Entscheidun-
gen agieren wir als so genannte „citizen
consumer“, wir übernehmen gesellschaft-
liche Verantwortung und machen diese in
unserem Konsumverhalten deutlich. Der
Begriff Boycott kommt aus der irischen
Kultur und war der Name eines Verwalters
des anglo-irischen Grundbesitzers Lord
Erne im County Mayo, der von der irischen
Bevölkerung „boykottiert“ wurde, d. h. er
wurde aus der Gesellschaft ausgeschlossen
und man hat ihm jede Art von Dienstleis-
tung verweigert. Der Boykott gegen Cap-
tain Hugh Boycott in den 1880er Jahren
war sehr effektiv und hat diesen letztend-
lich gezwungen, Irland zu verlassen. Die
Boston Tea Party im Jahr 1773 war eine
Entscheidung britischer Bürger zugunsten
des Freihandels und gegen englische Zoll-
schranken. Im Juli 1999 publizierte die
New Labour Regierung ein Manifest mit
dem Titel „Modern Markets: Confident
Consumers“ – die Einsicht der britischen
Regierung kam spät, aber sie kam doch.
Das Logo für den Lebensstil
Wir leben in einer Welt, die von Zeichen-
systemen beherrscht wird, wir kommuni-
zieren mit Zeichen und in unserem Kon-
sumverhalten benutzen wir Zeichen, um
unsere Zugehörigkeit zu einer Gruppe zu
demonstrieren. Die Universität Leipzig
arbeitet an einer „corporate identity“:
„Marke? Universität!“ (Uni-Journal,
7/2003) Es ist ja beruhigend, dass die Uni-
Basecap die Aufschrift „brain“ trägt und
man kann nur hoffen, dass auch eines un-
ter der Kappe arbeitet. Aber im Grunde ge-
nommen ist es gleichgültig, was auf der
Basecap steht, wenn sie nur als eine der
Universität erkannt wird, so wie wir alle
den „Swoosh“ von Nike erkennen, oder
den Marlboro Mann an seinem Lagerfeuer.
Nicht das Produkt ist wirklich relevant,
sondern das Logo als Bedeutungsträger. Es
steht für einen Lebensstil den wir anstre-
ben und vertreten indem wir das Logo
sichtbar tragen. Oder den wir ablehnen,
wenn wir uns bewusst gegen ein Logo und
den damit verbundenen „brand“ entschei-
den: No logo lautet der Titel des Weltbest-
sellers von Naomi Klein.
Mit dem Bekenntnis zu einem Logo stellen
wir uns in eine Gruppe Gleichgesinnter,
z. B. alle die zur Universität Leipzig gehö-
ren und sich ihr zugehörig fühlen, indem
sie die entsprechende Kappe tragen. Jean
Baudrillard spricht vom Mythos der Stam-
meszugehörigkeit; der Konsum schafft
neue Gruppen und neue Identitäten, die wir
bewusst annehmen oder ablehnen. In einer
immer unsicherer werdenden, postmoder-
nen Gesellschaft suchen wir nach Bindun-
gen, die wir unter anderem durch unser
Konsumverhalten zum Ausdruck bringen.
Wir bekennen uns zu jenen, die einen ver-
gleichbaren Konsum praktizieren oder die
am „buy-nothing-day“ bewusst auf Kon-
sum verzichten, einen „buycott“ praktizie-
ren. 
Der Kultursemiotiker Roland Barthes sieht
im Tragen bestimmter Kleidungsstücke
semiotische Strukturen, die gelesen wer-
den müssen. Die Kleidung ist Teil einer
materiellen Kultur und symbolisiert ein
komplexes System der Kommunikation,
die wiederum auf Grund des gemeinsamen
kulturellen Codes funktioniert. Die Rhe-
torik des Konsums ist dabei zentraler Be-
standteil unserer Identitätskonstruktion.
Kommunikation mit Hilfe von Zeichen
bedeutet auch, dass gewisse Normen und
Regeln unseres kulturellen Umfelds be-
rücksichtigt werden müssen. Wir können
sie akzeptieren oder gegen sie verstoßen:
Skandal und Anpassung. Der so genannte
„peer pressure“ ist dabei ein zentrales Fak-
tum. Welches Logo muss auf der Jacke
sein, um dazu zu gehören? In der Kon-
sumgesellschaft können wir entscheiden,
zu welcher Gruppe wir gehören möchten.
Die Blue Jeans begann ihren Siegeszug als
Arbeitshose, wurde mit James Dean zum
Symbol der rebellischen Jugend und ist
heute Alltagshose. Sie wurde „demokrati-







Von Prof. Dr. Joachim Schwend, Institut für Anglistik
Karikatur: Oliver Weiss
distinktives Zeichen und Teil eines kultu-
rellen Codes, ihre Bedeutung ist relativ und
epochenspezifisch.
Die Arbeit als Identifizierungsmöglichkeit
funktioniert in unserer Gesellschaft nicht
mehr, weil die alten Klassenschranken ins
Wanken geraten sind und Arbeit allein
nicht mehr ausreicht für die Identitätskon-
struktion. Das Zeitalter der Produktion
wurde durch das Zeitalter der Konsump-
tion ersetzt und die Spaßgesellschaft
brachte neue Präferenzen. Nach der Ent-
haltsamkeit und dem puritanischen Ver-
trauen auf ein besseres Leben im Jenseits,
eine Einstellung, die den Materialismus
des Viktorianischen Zeitalters in England
prägte, soll nun das Leben im Hier und
Jetzt genossen werden, denn Konsum hat
mit Freude am Konsumieren zu tun. 
Schottland: Whisky,
Dudelsack und Kilt
Der amerikanische Soziologe Thorstein
Veblen sprach bereits Ende des 19. Jahr-
hunderts von der „leisure class“, die Ge-
sellschaftsschicht, die sich Muße leisten
kann und die auch zeigt, dass sie freie Zeit
zum Genießen hat: „conspicuous leisure“.
„Conspicuous“ ist das Schlüsselwort, denn
es ist wichtig, dass das Freizeitverhalten
gesehen und als solches im Rahmen des
kulturellen Codes verstanden wird. Der
Nachbar soll sehen, dass wir uns einen
Urlaub auf den Malediven leisten kön-
nen. Sinnstiftende Zeichensysteme und
„brands“ als Symbole von Lebensstilen
sind wichtig in der Konsumgesellschaft.
Identitätskonstruktionen finden jedoch
nicht nur im persönlichen Bereich statt,
sondern auch im regionalen oder nationa-
len. Die vier Nationen der Britischen In-
seln verkaufen sich unter anderem für den
Tourismus. David McCrone hat ein wichti-
ges Buch über Scotland the brand (1995)
geschrieben. Schottland wirbt mit schöner
Landschaft, mit Whisky-trinkenden, Du-
delsack-spielenden, Kilt-tragenden und
Baumstämme-werfenden Schotten, die zu-
dem sparsam bis geizig sind und die Eng-
länder nicht leiden können. Stereotype
spielen eine wichtige Rolle wenn es darum
geht, eine Nation zu verkaufen oder eine
nationale bzw. regionale Identität zu kon-
struieren. Im September 2003 hat die
schottische Zeitung „The Scotsman“ das
schottische Tourismusbüro ermahnt, dass
Whisky allein nicht als Werbeträger aus-
reiche. „Disneyfication“ ist das Gebot der
Stunde. Schottland wird aufgearbeitet zu
einem für den Konsumenten verträglichen
und leicht verdaulichen „brand“, der mög-
lichst bequem konsumiert werden kann.
Die schottische „heritage industry“ mit
ihrer Vermarktung der schottischen Ver-
gangenheit widmet sich diesem Projekt un-
ter anderem mit Shortbread Dosen mit dem
Royal Stuart Schottenkaro. „Selling Scot-
land“ (auch Wales, Irland oder England) 
ist angesagt. Mel Gibson verkauft als
William Wallace im Hollywoodfilm
„Braveheart“ Schottland als geeinte Nation
im Kampf gegen den bösen Nachbarn. Es
geht um enorme Summen die unter an-
derem der so genannte „ethnic tourism“
verspricht. Vor allem unter Amerikanern ist
die Suche nach den Spuren der Vorfahren
ein sehr beliebtes Unterfangen im „alten
Europa“.
Die irische nationalistische Frauenorgani-
sation „Cumann na mBan“ kämpfte in den
1930er Jahren für Irland mit einer „Buy
Irish“-Kampagne. Die Frauen machten
durch den Konsum irischer Produkte eine
eindeutige politische Aussage. Entspre-
chendes findet sich im 20. Jahrhundert im-
mer wieder, wenn wir nur an den Boykott
von Shell denken aus Anlass der Brent-
Spar-Affäre.
Der Prozess der zunehmenden Regionali-
sierung als Gegenbewegung zur voran-
schreitender Globalisierung lässt es immer
wichtiger werden, ein regionales Bewusst-
sein zu schaffen, wie es der ehemalige
Ministerpräsident von Sachsen, Professor
Kurt Biedenkopf, einst gefordert hat. Die
Menschen sollen sich mit ihrer Region
identifizieren, und wenn wir unser Fleisch
beim „Metzger unseres Vertrauens“ kau-
fen, dann unter anderem auch deshalb, 
weil das Fleisch und die Wurst aus der
Region kommen. Der Mitteldeutsche
Rundfunk wirbt mit dem Slogan „der Hei-
matsender“. Der Kauf von Ostprodukten
ist Teil unserer Identität und inzwischen ist
die Herkunft aus den Neuen Ländern ein
wichtiges Verkaufsargument in der Wer-
bung.
Konsum ist eine aktive Form der Kommu-
nikation in unserer Gesellschaft. Der
Mensch als Konsument ist zugleich Objekt
und Subjekt seiner Kultur, denn er trifft be-
wusste Entscheidungen, er wird aber auch
von seiner Kultur beeinflusst. Der Wohl-
stand, so Jean Baudrillard, ist im Grunde
genommen nur die Anhäufung von Sym-
bolen unseres Glücklichseins. Was unser
Glück ausmacht, das entscheiden wir letz-
ten Endes selbst.
Im November 2003 fand am Institut für
Anglistik, Bereich Kulturstudien Groß-
britanniens, eine internationale Tagung zu
Konsum und Konsumkulturen mit Wissen-
schaftlern aus Großbritannien, Österreich
und Deutschland statt. Der Autor hat die





Im November 2003 feierte die Wirtschafts-
wissenschaftliche Fakultät der Universität
Leipzig das zehnjährige Jubiläum ihrer
Wiedergründung. Aus diesem Anlass hatte
die Fakultät zur Erforschung der Ge-
schichte der ökonomischen Wissenschaf-
ten  Diplomthemen vergeben, in denen für
verschiedene Epochen des ökonomischen
Denkens der Beitrag der Leipziger Wis-
senschaftslandschaft zu rekonstruieren
war. Im Ergebnis dieser Forschungsarbei-
ten lässt sich das bisherige Bild der Ge-
schichte der Leipziger Wirtschaftswissen-
schaften konkretisieren. Einige der bislang
vorhandenen Informationen verdichten
sich zu einem durch zusätzliche Quellen
abgesicherten Kenntnisstand, bisher nicht
bekannte Details bereichern den Eindruck
des facettenreichen ökonomischen Lehr-
und Forschungsgebäudes, das über die
Jahrhunderte hinweg entstanden und so-
wohl von allgemeinen Entwicklungen als
auch durch eine Leipziger Spezifik geprägt
ist.
Von den Anfängen eines systematischen
ökonomischen Denkens lässt sich mit
dogmenhistorischer Berechtigung seit der
Phase des Merkantilismus sprechen, den
Deutschland als Kameralismus erlebte.
Eine auf die Interessen der Landesfürsten
und ihre Kassen ausgerichtete Politik be-
nötigte zwar keinerlei zusätzliche Legiti-
mation, denn diese war durch die absolu-
tistischen Herrschaftsmechanismen mehr
oder weniger vorausgesetzt, sie rechnete
aber sehr wohl mit einer entsprechenden
theoretischen Unterstützung, um die Be-
schaffung und Verwaltung der erzielten
Einnahmen und Reichtümer bestmöglich
abzusichern. Dies wurde umgesetzt, indem
die dazu notwendigen praktischen Metho-
den einer theoretischen Darstellung und
ausgeklügelten Verfeinerung unterzogen
wurden. Auf diese Weise entstanden die
Kameralwissenschaften samt ihrer Verkör-
perung durch die ersten Lehrstühle mit
ökonomischer Ausrichtung. In die erste
Hälfte des 18. Jahrhunderts fällt die Ein-
richtung von kameralistischen Lehrstühlen
in Deutschland, 1727 in Halle und Frank-
furt an der Oder, 1730 in Rinteln, 1752 in
Wien, 1755 in Göttingen und Jena. 
Die Anfänge im 
18. Jahrhundert
Der Leipziger Lehrstuhl für Kameralwis-
senschaften wurde per Dekret des Kur-
fürsten Friedrich August zwar erst am
13. Januar 1764 mit Daniel Gottfried
Schreber besetzt, vorbereitet und aufge-
baut wurde das Fach allerdings bereits
durch Georg Heinrich Zincke, der jedoch
zumindest in Leipzig nicht zu professora-
len Würden gelangte. Zincke las ab 1742 in
Leipzig „Über die Rechte und Cameral-
wissenschaft“ und war seitdem Herausge-
ber der zweiten kameralistischen Zeit-
schrift überhaupt, nämlich der „Leipziger
Sammlungen von wirthschaftlichen, Poli-
zey-, Cammer- und Finanz-Sachen“, die
bis in die 1760er Jahre hinein erschien. In
das Jahr 1764 fällt auch die Gründung der
Leipziger Oeconomischen Societät, der
neben Landwirten, Kaufleuten, Handwer-
kern und Manufakturbesitzern auch Ge-
lehrte der Universität als Mitglieder ange-
hörten. 
Die Antrittsvorlesung von Schreber, dem
ersten ordentlichen Professor für Ökono-
mie und Kameralwissenschaften, stand un-
ter dem Thema „Von den Schäden, welche
als Folgen der vernachlässigten ökonomi-
schen Wissenschaften anzusehen sind“ und
scheint in Anbetracht der Anwesenheit von
Ministern und Beamten im Auditorium fast
jene Mahnungen zu antizipieren, die in den
nachfolgenden Jahrhunderten durch Ver-
treter der ökonomischen Zunft an die
Adresse von Politik und Gesellschaft ge-
richtet worden sind. Exemplarisch für die
älteren Kameralwissenschaften ist dabei
die enge Verbindung der Ökonomie zu den
landwirtschaftlichen Disziplinen. In einer
gut ausgebauten Ackerbau- und Viehwirt-
schaft und deren angemessener Verwaltung
wird eine besonders gute Grundlage für
den Wohlstand des Landes gesehen. Die er-
sten Ökonomiestudenten an der Leipziger
Universität hatten daher auch Vorlesungen
zu hören, die auf den Naturwissenschaften
aufbauten: Ökonomische Zoologie und
Ökonomische Botanik, aber auch ange-






Lehre an der Uni Leipzig
Von Daniel Gottfried Schreber bis Felix Burkhardt
Von Prof. Dr. Rolf H. Hasse, Dekan der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät,
und Dr. Friedrun Quaas, Institut für Wirtschaftspolitik
Titelseite von Daniel Gottfried Schrebers
Werk „Historische, physische und öco-
nomische Beschreibung des Waidtes“,
Halle 1752. Mit der Wiederbelebung
des Anbaus der Färberpflanze Waidt in
Deutschland wollte Schreber nach mer-
kantilistischem Vorbild den Import von
teurem Indigo einschränken. Original
heißt das bei Schreber so: „… daß künf-
tig viel Geld in Teutschland bliebe, und
zum allgemeinen Besten darinnen circu-
lirete, welches itzo für den Indigo an
auswärtige Orte geschicket wird.“
kamen die historisch-juristischen Fächer
und die im eigentlichen Sinne wirtschaft-
lichen Disziplinen, wobei die Prioritäten
nicht zwangsläufig auf den letzteren lagen. 
Lehrstuhl umbenannt in
„Professur für Landwirtschaft“
Diese Besonderheit spiegelt sich auch in
einer Entwicklung wider, in deren Verlauf
der kameralistische Lehrstuhl im Jahre
1816 in „Professur für Ökonomie und
Technologie“ (Johann Friedrich Pohl) und
1867 in „Professur für Landwirtschaft“
(Friedrich Birnbaum) umbenannt und
besetzt wurde. Parallel dazu wurde die
ökonomische Ausbildung verbreitert. 1842
wurde der letztlich aus der Professur für
Moral und Politik hervorgegangene Lehr-
stuhl für praktische Staats- und Kameral-
wissenschaften installiert und zunächst mit
Georg Hanssen besetzt, der Nationalöko-
nomie und Statistik lehrte. 
Von 1848 bis 1894 war Wilhelm Roscher
der Inhaber des genannten Lehrstuhls.
Roscher als einer der geistigen Väter und
führender Repräsentant der Jüngeren His-
torischen Schule der Nationalökonomie
machte Leipzig zum Zentrum der von
einem historischen Standpunkt aus betrie-
benen Volkswirtschaftslehre. Er zog Ge-
lehrte wie Lujo Brentano, August von
Miaskowski, Karl Bücher und Wilhelm
Stieda an, die sämtlich als Vertreter der
Jüngeren Historischen Schule in der Nach-
folge von Roscher standen und zum Teil
noch parallel zu ihm lehrten. Brentano
blieb zwar nur relativ kurz an der Univer-
sität Leipzig, nämlich vom Wintersemester
1888/89 bis Wintersemester 1890/91, be-
vor er nach München ging – doch gilt er als
eine der Hauptgestalten der Jüngeren His-
torischen Schule und seine Verweildauer in
Leipzig ist daher ebenfalls von dogmen-
historischen Interesse, besonders da er als
liberaler Historiker galt, für den der Inter-
ventionismus lediglich als ergänzendes
Hilfsmittel der Politik erachtet wurde.
Zusätzlich zur Nachbesetzung der rasch
wieder vakant gewordenen Professur
Brentanos mit seinem unmittelbaren Nach-
folger August von Miaskowski wurde noch
ein zweiter Lehrstuhl für Nationalökono-
mie (und Statistik) eingerichtet, den nach
einigem Für und Wider schließlich Karl
Bücher besetzte, und zwar von 1892 bis
1916/17. Vom zuständigen Dresdener
Ministerium war Bücher wegen „sozialis-
tischer Gesinnung“ verdächtigt und zu-
nächst abgelehnt worden, während Ge-
lehrte wie Karl Lamprecht, Friedrich Rat-
zel und Wilhelm Wundt sich um seine
Berufung bemüht haben; so schätzt dies
Bücher selbst jedenfalls in seinen persön-
lichen Lebenserinnerungen ein. Karl Bü-
cher war bis zu seinem freiwilligen Aus-
scheiden aus der Wirtschaftswissenschaft –
er gründete 1916 das Leipziger Institut für
Zeitungswissenschaft – einer ihrer
engagiertesten und produktivsten Hoch-
schullehrer.
In der Zeit nach dem ersten Weltkrieg zeigt
sich, wie die Vorherrschaft der Histori-
schen Schule in Leipzig allmählich zu
bröckeln beginnt. Ludwig Pohle distan-
zierte sich bereits 1911 mit seiner Be-
standsaufnahme „Die gegenwärtige Krisis
der deutschen Volkswirtschaftslehre“ und
der hieran anschließenden Forderung nach
einer Abkehr vom „politisch-moralischen
Kathedersozialismus“ definitiv von der
„wertenden und politisierenden National-
ökonomie“ und nähert sich in der Konse-
quenz der durch die angelsächsische Lite-
ratur determinierten Neoklassik an. Ge-
richtet war seine Schrift besonders gegen
Gustav Schmoller und seine Positionen, die
im berühmten Methodenstreit zwischen
Jüngerer Historischer Schule und Grenz-





In der Folgezeit bedeutete die sich ab-
zeichnende Haltung für die Leipziger Uni-
versität konkret, dass die Widerstände aus
den eigenen Reihen gegen die Einrichtung
eines Lehrstuhls für Sozialpolitik immens
waren. In der Konsequenz wurde der dritte
Lehrstuhl für Nationalökonomie zwar ge-
schaffen, aber statt, wie ursprünglich ge-
plant, war er nicht sozialpolitisch, sondern
finanzwissenschaftlich ausgerichtet. Lehr-
stuhlinhaber war ab 1921 Bruno Moll, der
durch die nationalsozialistische Diktatur
im Jahre 1934 aus diesem Amt entlassen
wurde. Dass die Alleinherrschaft der His-
torischen Schule in der Lehre nunmehr
gebrochen war, spiegelt sich zu Beginn der
30er Jahre auch in den Empfehlungen zum
Studium der Volkswirtschaftslehre wider,
empfohlen werden u. a. die Schriften von
Schumpeter, Cassel, Marshall und Philip-
povich, die sämtlich anderen ökonomi-
schen Schulen zuzuordnen sind.
Die Machtübernahme durch die NSDAP
bringt eine gravierende Veränderung der
universitären Strukturen. Die Instrumen-
talisierung von Lehre und Forschung im
Sinne der neuen deutschen Interessen
führte insgesamt zu Ausleseprozessen, von
denen sowohl der Lehrkörper als auch die
Studentenschaft betroffen waren. Wenig
rühmliche Aktivitäten wie die heroische
Verkündung des Opfers der akademischen
Freiheit oder die fast an allen Universitäten
stattfindenden Bücherverbrennungen führ-
ten schließlich dazu, dass Hochschullehrer,
die wegen ihrer mangelnden Nähe zum Re-
gime nicht mehr erwünscht waren, von ih-
ren Wirkungsstätten vertrieben wurden.
Opfer der „Säuberungen“ wurden auch Na-
tionalökonomen. Sowohl der Finanzwis-
senschaftler und Gegner der Historischen
Schule, Bruno Moll, als auch der Sozial-
politiker und Repräsentant der Jüngeren
Historischen Schule, Gerhard Kessler, ver-
loren bald nach Machtantritt der NSDAP
ihre Ämter und mussten die Universität
verlassen. Bei der Diskussion um die
Nachfolge des Lehrstuhls von Kessler wa-
ren u. a. Alfred Müller-Armack, Walter
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Feier zur Wiedergründung der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät im Alten
Rathaus am 27. Oktober 1993. Foto: Armin Kühne
Eucken und Adolf Weber im Gespräch.
Müller-Armack, der als theoretischer Be-
gründer des späteren Konzepts der Sozia-
len Marktwirtschaft und damit einer der
Väter unserer Wirtschaftsordnung gilt,
wurde u. a. abgelehnt, weil seine Position
zu Marx und zum Marxismus keineswegs
so sei, dass man ihn als einen Vorkämpfer
des Nationalsozialismus sehen könne. Den
umstrittenen Lehrstuhl bekam schließlich
Hans-Jürgen Seraphim, dessen Werk und
Wirken sich vor allem auf die Begründung
einer Theorie der Wirtschaftspolitik aus-
richtete. Die betriebswirtschaftliche Lehre
im Nationalsozialismus, stand unter der
Verpflichtung, die Unternehmen so zur
Produktion zu motivieren, wie es volks-
wirtschaftlich wünschenswert wäre. Hier
ist vor allem Alexander Hoffmann zu er-
wähnen, der in Leipzig während der ge-
samten nationalsozialistischen Diktatur
Professor bleiben konnte, und sich den-
noch mit geschickter wissenschaftlicher
Argumentation diesem Diktum entzog und
statt dessen im Einklang mit der interna-
tionalen Betriebswirtschaftslehre dem
Rentabilitäts- und Ertragsprinzip als Motiv
den Vorzug gab und seine betriebswirt-
schaftliche Lehre auch danach ausrich-
tete.m
Die Bedingungen, mit denen die Univer-
sität Leipzig unmittelbar nach dem Krieg
zu kämpfen hatte – zu 64 Prozent zerstörte
Hörsäle, Institute und Laboratorien sowie
ein stark dezimierter Bestand an Lehrkräf-
ten, der außerdem noch vor dem Prozess
der Entnazifizierung stand – waren alles
andere als günstig für einen normalen Wis-
senschafts- und Lehrbetrieb. Die Wieder-
eröffnung der Alma Mater Lipsiensis im
Februar 1946 war von Restriktionen be-
gleitet, die auch die institutionelle Struktur
für die wirtschaftswissenschaftliche For-
schung und Lehre in Leipzig beeinflussten.
Prägend war zunächst die Eingliederung
der Handelshochschule in die Universität.
Die Gründung einer Gesellschaftswissen-
schaftlichen Fakultät, die die schon beste-
hende Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftliche Fakultät im Juni 1949 inte-
grierte, war bereits im Dezember 1946
vom Obersten Chef der Sowjetischen Mi-
litäradministration beschlossen worden.
Gründungsdekan war Fritz Behrens, der bis
zu seinem Weggang an die Humboldt-Uni-
versität Berlin im Jahre 1955 in Leipzig Po-
litische Ökonomie und Statistik lehrte und
zugleich zum Nestor der theoriehistori-
schen Forschung wurde, die dann bis 1990
im Wissenschaftsbereich Wirtschaftsge-
schichte/Geschichte der Politischen Öko-
nomie wahrgenommen wurde. Kurzfristig,
von seiner Berufung 1948 bis zu seinem
Tode im Jahre 1950, lehrte auch Henryk
Grossmann in Leipzig Politische Ökono-
mie, der zuvor von 1924 bis zu seiner Emi-




Bereits 1951 erfolgte die Auflösung der
Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät
und eine damit verbundene Emanzipation
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät
mit dem Institut für politische Ökonomie
sowie Lehrstühlen für Industrie-, Arbeits-,
Verkehrs-, Binnenhandels- und Außenhan-
delsökonomik. Die starke Ausrichtung auf
den Handel zeigte sich auch in der Grün-
dung der Leipziger Hochschule für
Binnenhandel im Jahre 1953, die nach
zehn Jahren allerdings schon wieder ge-
schlossen wurde. Stattdessen wurde per
Politbürobeschluss die Handelshochschule
neu gegründet und die Weiterführung der
wirtschaftswissenschaftlichen Ausbildung
an der Universität war nur unter einer ver-
änderten Struktur möglich, da die Ausrich-
tung auf den Handel weggefallen war. Ge-
gründet wurde die Sektion Politische Öko-
nomie/marxistisch-leninistische Organisa-
tionswissenschaft, die ab 1972 dann bis
1989 Sektion Wirtschaftswissenschaften
hieß. Die Kernbereiche Politische Ökono-
mie und Rechnungsführung und Statistik
blieben ebenfalls bis dahin erhalten, die
Bereiche Organisationswissenschaft und
Betriebswirtschaftslehre wurden später
zum Bereich Arbeitsökonomie zusammen-
geführt. 
Ein herausragender Gelehrter der Univer-
sität Leipzig in jener Zeit ist zweifellos der
Statistiker Felix Burkhardt gewesen. Die
Übernahme der Funktion als Direktor der
Instituts für Statistik im Jahre 1952 war für
Leipzig ein Glücksfall, Burkhardt galt
international als ausgezeichneter Mathe-
matiker, Ökonom und Demograph, der
schulenbildend wirkte und dessen statisti-
sche Methodenlehre ein bleibender Platz in
der Statistik gebührt. Auch lange nach sei-
ner Emeritierung lehrte er noch und nach
seinem Tode im Jahre 1973 waren aus der
Schar seiner Schüler eine Reihe namhafter
Wissenschaftler hervorgegangen, die sein
Werk fortsetzten. 
Überarbeitete Fassungen der zur Er-
forschung der Geschichte der ökono-
mischen Wissenschaften vergebenen
Diplomarbeiten der Studierenden Frank
Anders, Marius Grabe, Sylvia Reichardt
und Christine Thalheim erscheinen in
Kürze in der Reihe „Diskussionsbei-
träge“ der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Leipzig.
Die Fakultät würdigte die beste Arbeit
mit einem Preis (dotiert mit 500 Euro),
den Dekan Hasse während der Feierlich-
keiten zur Wiedergründung der Fakultät
an Christine Thalheim übergab. Sie hatte
sich mit der „Zeit des Nationalsozia-







Fakultät: (v. l.) Rolf Hasse, Hans
Günter Rautenberg, Adolf Wag-




Fakultät an ihrem heutigen
Standort in der Jahnallee.
Foto: Sylvia Dorn
Mittelalter ist „in“. Jede Großausstellung,
ob sie nun den Ottonen oder dem Nibelun-
genlied gewidmet ist, erweist sich als Pu-
blikumsmagnet. Stets besonders umlagert
sind die Vitrinen mit den reich ausgemal-
ten Handschriften in ihrer fragilen Pracht,
die ansonsten in den Tresoren der Biblio-
theken verschlossen liegen. Im gedämmten
Licht unter Panzerglas ist für kurze Zeit
eine Doppelseite zu sehen, der Rest des
Buches bleibt den Blicken verborgen. So
entzieht sich das Objekt noch in seiner Prä-
sentation und wird umso mehr zum Faszi-
nosum.
Zu den besonderen Kostbarkeiten des um-
fangreichen mittelalterlichen Bestandes,
der von der Universitätsbibliothek Leipzig
(UBL) verwahrt wird, gehört eine zwei-
bändige hebräische Pergamenthandschrift
aus dem frühen 14. Jahrhundert, die in der
Vergangenheit mehrfach als ein solches
Ausstellungshighlight fungiert hat. Es han-
delt sich um einen großformatigen Pracht-
codex (Ms. Vollers 1102), der als „Mach-
sor Lipsiae“ („Leipziger Machsor“) inter-
national bekannt ist.
Ein Machsor – das hebräische Wort bedeu-
tet Wiederholung, Zyklus – enthält die
Gebete sowie ausgewählte Bibelstellen für
die jüdischen Fest- und Feiertage in der
Ordnung des Jahreskreises. Aus dem deut-
schen Mittelalter ist eine kleine Gruppe
von Machsor-Handschriften überliefert,
die alle dem ausgehenden 13. oder begin-
nenden 14. Jahrhundert zugehören, zu-
meist aufwendig mit Buchmalerei ausge-
stattet sind und sich Gebieten längs der
Rheinschiene zuweisen lassen. Sie geben
Zeugnis von der kulturellen Blüte der jüdi-
schen Gemeinden im deutschen Reich kurz
vor deren weitgehender Vernichtung nach
dem Ausbruch der Pest 1348/49.
Der „Leipziger Machsor“ gilt als der
schönste dieser mittelalterlichen Machso-
rim. Die beiden mächtigen Bände in Groß-
folio (404 Blätter, 49 × 36 cm) sind reich
mit Illuminationen in farbenprächtigen
Deckfarben und Gold versehen. Aber auch
die reinen Textseiten sind künstlerisch ge-
staltet, indem jede ein individuelles kalli-
graphisches Layout besitzt: Einzelne Wör-
ter oder Partien sind in unterschiedlichen
Schriftgrößen geschrieben, eingerückt,
zentriert oder in verschiedene Spalten ge-
setzt, das komplexe Schriftgeflecht zusätz-
lich durch den Einsatz roter und schwarzer
Tinte strukturiert. Dieses aufwändige Sei-
tendesign, das die Bedeutung des Textes
augenfällig werden lässt, muss ernorme
Vorausberechnungen erfordert haben und
verdeutlicht ebenso wie die Verwendung
von sehr großen Pergamentbögen und die
kostenintensive Ausmalung den repräsen-
tativen Prunkcharakter des Exemplars.
Entstanden ist der „Leipziger Machsor“
wohl im ersten Viertel des 14. Jahrhunderts
in Südwestdeutschland. Lokalisierung und
Datierung stützen sich wesentlich auf den
Bildschmuck, der sich der oberrheinischen
Buchmalerei um 1300 zuordnen lässt. Ein
anderes Werk aus diesem Umkreis ist die
berühmte Manessische Liederhandschrift,
eine der Hauptüberlieferungen für den
deutschen Minnesang. Die Besitzge-
schichte des Leipziger Codex liegt weitge-
hend im Dunkeln, auch wann und auf wel-
chem Weg er im 19. Jahrhundert in die UB
Leipzig gelangte, ist derzeit unbekannt.
Der jahrhundertelange Gebrauch zu litur-
gischen Zwecken ist am „Leipziger Mach-
sor“ nicht spurlos vorübergegangen. Dass
die Handschrift immer wieder vorgezeigt
und ausgestellt wurde, dürfte gerade die
Malereien weiter in Mitleidenschaft gezo-
gen haben. Die Faksimilierung der Bild-
seiten 1964 hat die Benutzung des Origi-
nals zusätzlich intensiviert. Heute ist der
Zustand insbesondere im Bereich des
Buchschmucks ernst: Ein Vergleich mit
dem 40 Jahre alten Faksimile erbrachte
2002, dass die Malschichten teilweise lose
auf dem Pergament aufliegen und verein-
zelt sogar Verlust von Farbschollen einge-
treten war. Die Handschrift musste für die
weitere Benutzung gesperrt werden.
In dieser Situation erhielt die Universitäts-
bibliothek vom Deutschen Historischen
Museum zu Berlin das Angebot, in einem
Gemeinschaftsprojekt ein virtuelles Voll-
faksimile des Machsor zu realisieren.
Hintergrund dieses Vorstoßes: Das Mu-
seum bereitet unter der Regie der Samm-
lungsleiterin Heidemarie Anderlik für
seine Dauerausstellung die Präsentation
von elf digitalisierten Handschriften aus
dem deutschen Bereich im Rahmen einer
„Virtuellen Bibliothek des Mittelalters“
vor. Die Auswahl versammelt u. a. solche
hochkarätigen Stücke wie den erwähnten
Codex Manesse, den Wolfenbütteler
„Sachsenspiegel“ oder das Wiener Exem-
plar der „Goldenen Bulle“. 
Ziel der Digitalisierung ist nicht einfach
nur ein computergestütztes Vollfaksimile
in höchster Qualität. Die virtuellen Faksi-
miles sollen auch einen direkten inhalt-
lichen Zugang ohne besondere Vorkennt-
nisse ermöglichen. Deshalb werden die
Texte mit zeilengenauen Übersetzungen
versehen, die per Mausklick abrufbar sind.
Ebenfalls einblenden lassen sich Erläute-
rungen zu den Bildern sowie eine Lupe,
mit der die Einzelheiten der Malereien so
nah betrachtet werden können, wie dies an
den Originalen aus Schutzgründen nicht
(oder nur mit Mundschutz) möglich ist.
Dass beim Blättern in den Codices die Sei-
ten „wirklich“ umschlagen, ist eine effekt-
volle Spielerei am Rande. Verschiedene
Register ergänzen das Angebot.
Seit Oktober 2003 ist das Ergebnis des
Projektes in der Bibliotheca Albertina am
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Der Machsor für die Maus
Leipziger Prachtcodex wurde digitalisiert
Von Christoph Mackert, Universitätsbibliothek
Beispiel für die kalligraphische und zu-
gleich bedeutungstragende Gestaltung
der Textseiten.
Bildschirm zu sehen. Die zeilengetreue
Übersetzung des Textes erwies sich als
besonders aufwändig und schwierig, weil
eine enorme Textmenge zu bewältigen war
und das spezielle Layout nachgeahmt wer-
den sollte. Ein Team am Institutum Judai-
cum der Universität Tübingen um Prof.
Stefan Schreiner hat diese Aufgabe in
mehrmonatiger Arbeit bewältigt. Groß-
zügige Unterstützung erhielt das Projekt
hierfür von der Ostdeutschen Sparkassen-
stiftung sowie der Leipziger Sparkasse. Als
einziges Digitalisat der „Virtuellen Biblio-
thek“ enthält das Machsor-Faksimile
außerdem Tondokumente: Der Landesrab-
biner von Sachsen, Dr. Salomon Almekias-
Siegl, hat verschiedene Gebete in Anleh-
nung an die Leipziger Überlieferung ge-
sungen, so dass ein Eindruck vom Leben
des Textes in der Liturgie möglich ist.
Mit dem virtuellen Faksimile des „Leipzi-
ger Machsor“ steht ein Produkt zur Verfü-
gung, das sowohl ideale Voraussetzungen
für die wissenschaftliche Untersuchung
bietet als auch dem breiteren Publikum die
Handschrift erschließt. Was aussteht, ist
eine CD-ROM-Ausgabe, für die noch Ver-
lagspartner gesucht werden. Im Oktober
2004 jedenfalls werden die Besucher der
Ausstellung „Europas Juden im Mittel-
alter“ nicht mehr eine schwach beleuchtete
Doppelseite hinter Glas bestaunen müssen,
sondern die Handschrift am PC direkt stu-







ihn will ich preisen, inmitten seiner
Lieblinge, wie sie einst sangen das Lied der Lieder.
Zu ihm zieht mich die stärkste Sehnsucht, er erquickt den lechzenden Ermatteten,
meine Speicher füllte er einst mit reichem
Überfluss, möchte er mich wiederum liebkosen.
Wir sind vor allen Völkern durch dein Öl eingesetzt über die geheimen Schätze
gesegnet worden, deiner Lehre,
du hast uns mit köstlichem Dufte gesalbt, mit deinen duftenden Ölen.
Die in deinem Hause weilten als Fürsten, siehe, sie kehren zu dir zurück, zum
herrlichen Palaste,
wo einst die Richter saßen, o bringe uns dir nahe.
Schmuckseite zum ersten Tag des Pessach-Festes mit Darstellung
des Durchzugs durch das Rote Meer. Deutlich sind die Schäden
an den Malschichten zu erkennen.
Daneben: zeilen- und layoutgetreue Übersetzung aus dem
virtuellen Faksimile. Fotos: Universitätsbibliothek
Samsons Kampf mit dem Löwen. Miniatur zu Beginn des „Leipziger Machsor“.
